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Kapitel 1 – Lisa

Wenn nur dieser Gestank nicht wäre. Dieser unglaubliche, widerliche Gestank. Mit halboffenem Mund versuche ich mich darauf zu konzentrieren nicht durch die Nase ein- und auszuatmen, damit mir nicht bei jedem Atemzug der beißende Toilettengeruch entgegenschlägt.

Doch selbst dabei scheint es so, als würden die Gerüche ihren Weg von der Mundhöhle in meine Nasenflügel finden, so als wüssten sie genau, was das bei mir auslöst. Eigentlich dachte ich, dass ich mich mit der Zeit an all das hier gewöhnen würde.

Ich blicke an mir herunter und betrachte den Blaumann, in dem ich stecke und sehe auf den Wagen neben mir, der vollgepackt mit Reinigungsutensilien ist. Nur der kleine Firmenausweis, der an meinem Oberteil angebracht ist, verrät, dass ich an einer der exklusivsten Adressen in New York arbeite. Auf dem Ausweis steht: Internal Revenue Service (IRS). Diese Behörde ist dem US-Finanzministerium unterstellt. Auf der Wikipedia-Seite zu der Behörde heißt es so schön: „Zu ihren Aufgaben gehört die Erhebung aller Steuern sowie die Ermittlung in Steuerstrafsachen.“

Meine Freunde und Verwandten sind immer sehr beeindruckt, wenn ich sage, wo genau ich arbeite. „Das muss total spannend sein, oder?“, ist nur einer der Sätze, die ich danach sofort zu hören bekomme. „Du weißt dann genau, was die ganzen Reichen verdienen! Wie cool“, ist der zweitmeiste Satz, der direkt darauf folgt.

Ich erwidere meist gar nichts und nicke nur knapp. Was hätte ich auch sagen sollen? Wie hätten meine Gesprächspartner dreingeschaut, wenn ich ergänzt hätte: „Ich bin die Putzfrau und sorge dafür, dass die Toiletten sauber sind.“

Mittlerweile weiß ich, dass diese Art der Antwort als ein Zeichen der Diskretion angesehen wird. Es herrscht wohl die einhellige Meinung darüber, dass Mitarbeiter einer solchen Behörde nichts über die aktuellen Vorgänge nach außen tragen dürfen.

Was bin ich froh darüber, denn die Sache mit dem Blaumann, den Reinigungsmitteln und dem bestialischen Gestank in den fenster- und lüftungslosen Toiletten will ich lieber für mich behalten.

Ich nehme mir einen Wischmop von meinem Wagen, tauche ihn in die braune Brühe, die in dem Eimer neben dem Wagen herumschwimmt und beginne damit das Wasser gleichmäßig über den Fußboden zu verteilen.

Kurz sehe ich der Bewegung des Wischmops zu und versuche mich dann wie immer in solch einem Fall an einen besseren Ort zu träumen. Doch dieses Mal gelingt es mir nicht. Wie so oft frage ich mich, wie ich den wohl miesesten und schlechtbezahltesten Job in einer der finanzstärksten Bundesbehörden ergattern konnte.

In den letzten zwei Jahren hatte ich schon einige miese Jobs in dieser Stadt. Da war zum Beispiel die kurzzeitige Anstellung als Fahrradkurier. Ich hatte mir das zunächst irgendwie schön vorgestellt, dauernd an der frischen Luft zu sein und so frei durch die verstopften New Yorker Straßenschluchten düsen zu können. Doch nichts war weiter weg von der Wirklichkeit, als meine alberne Träumerei.

Der Job war eine Mischung aus Nieselregen, Termindruck und der immerwährenden Gefahr, von einem der rüden Taxifahrer der Stadt über den Haufen gefahren zu werden. Der miese Lohn für die körperlich harte Arbeit und der riesige Berg an verschwitzten und regennassen Klamotten waren das Tüpfelchen auf dem „i“.

Danach war ich Aushilfe in einem dieser kleinen Obst- und Gemüseläden, die es in Queens wie Sand am Meer gibt. Ich dachte, dort würde ich zumindest nicht bis zur Erschöpfung arbeiten müssen, weil es im Grunde genommen ein Familienbetrieb war. Doch auch hier sollte ich mich irren.

In den Augen des Inhabers war ich wohl seine Lohnsklavin, die er dafür nutzte, im kleinen Hinterzimmer die Beine hochzulegen und auf einem alten Röhrenfernseher Aufzeichnungen längst vergangener Football-Spiele anzusehen. Das an sich war aber noch nicht alles. Nichts konnte man ihm recht machen und ständig hatte ich das Gefühl, seinen Ansprüchen nicht gerecht zu werden.

Als ich nach einigen Monaten nach einer Lohnerhöhung fragte, um nicht weiter nur den Mindestlohn einzustreichen, sah er mich widerlich grinsend an und entgegnete, dass er genau wüsste, womit ich auf der Stelle mehr Geld verdienen könnte. Dabei leckte er sich mit der Zunge über seine gelben Raucherzähne und griff sich vor mir mit seiner Hand in den eigenen Schritt.

Es erfüllt mich noch heute mit Stolz, dass ich ihm daraufhin sofort die Etikettiermaschine entgegengeworfen und seither keinen Fuß mehr in diesen Laden gesetzt habe.

Doch die gute Stimmung verebbte schnell. Denn zwei Wochen zuhause ohne Einkommen und ein Blick auf meinen Kontoauszug ließen ein ganz anderes Gefühl in mir aufsteigen, das sich nur mit einer Mischung aus Angst und Ohnmacht beschreiben lässt.

Daraufhin habe ich den Job bei der staatlichen Finanzaufsichtsbehörde angenommen, den mir Agnes vermittelt hat. Wir kannten uns nur flüchtig aus der Zeit des Studiums und ich weiß auch gar nicht mehr so richtig, wie wir uns kennengelernt haben. Ein paar Mal sind wir mit unserer Clique gemeinsam ausgegangen und es schien so, als würden Agnes und ich uns gut verstehen. Sie hatte hier einen Posten, der sich Facility Managerin nannte.

Ich weiß noch genau, wie ich beim ersten Mal laut auflachen musste und ihr sagte, dass das nur eine bessere Bezeichnung für den Hausmeister-Job ist. Doch Agnes entgegnete mir, dass dies nicht so wäre. Sie hat mir etwas von Lieferketten, Prozessoptimierungen und vielen Mitarbeitern erzählt, die sie unter sich hätte und deren Einsatz sie managen müsste.

Irgendwann während des ermüdenden Vortrags habe ich nur noch genickt und war zu dem Schluss gekommen, dass Agnes doch die Hausmeisterin war und bei so einer großen Behörde eben nicht selbst Hand anlegte, sondern Mitarbeiter dafür hat. Schon erstaunlich, dass man für diesen Job ein abgeschlossenes Studium benötigte. Getoppt wird das Ganze nur noch davon, dass es sogar einen eigenen Studiengang gibt.

Aber so ist das heutzutage nun mal. Einen vernünftig bezahlten Job kann man in dieser Stadt nur mit einem Uni-Abschluss ergattern. Agnes ist das beste Beispiel dafür. Und ich bin das beste Beispiel für das genaue Gegenteil.

Zunächst klang alles zu gut, um wahr zu sein. Agnes besorgte mir einen Job, der ordentlich bezahlt war. Die Aufgabe war zwar nicht spannend, denn sie bestand nur darin, für die Sachbearbeiter Akten aus dem eigenen Archiv zu besorgen und andere Akten wieder ordnungsgemäß einzusortieren. Das konnte vermutlich so ziemlich jeder. Doch auch in dieser Behörde tickten die Uhren etwas langsamer und niemanden kümmerte es, wenn ich auf dem Weg in die Archivräume ein ausgiebiges Schwätzchen auf dem Flur führte. Das war überhaupt kein Vergleich mit meiner Zeit als Fahrradkurier.

Die Bezahlung war wie gesagt ordentlich. Das heißt, ich kam damit gut über die Runden, konnte mein Leben führen und hatte sogar ein klein wenig übrig, um vielleicht endlich mal wieder an einem Wochenende einen Ausflug unternehmen zu können. Wie heißt es so schön: Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel.

Alles änderte sich dann jedoch, als Jeremy bei der IRS anfing. Jeremy war frisch von der Uni und ein Analyst, wie man hier so schön sagte.

„Ein Sachbearbeiter und ein Analyst sind eigentlich das selbe. Nur hat der Analyst einen Uni-Abschluss“, hatte mir Agnes mal bei einem Spaziergang in der Mittagspause erklärt und hinzugefügt: „Dieser Jeremy ist wirklich ein Zuckerstück. Ob er wohl eine Freundin hat?“

Jeremy war der Anfang vom Ende meiner Freundschaft zu Agnes. Denn er war nicht an ihr, sondern eher an mir interessiert. Ich kann nicht mehr sagen, wie oft er mich zu sich bestellt hat, nur um sich irgendwelche Akten bringen zu lassen, die ich dann kurz darauf wieder zurück ins Archiv räumen sollte.

Zuerst war ich ein wenig verärgert darüber, weil ich dachte, er hat einfach Spaß daran, mich als sein Dienstmädchen zu benutzen. Doch einige Kolleginnen machten mir klar, was wirklich dahinter steckte und was ich die ganze Zeit übersah.

Das muss auch Agnes mitbekommen haben, die sich mehr als nur leise Hoffnungen auf ein Date mit Jeremy gemacht hatte. Immer wieder soll sie ihn angebaggert haben, aber er hat sie wohl immer eiskalt abblitzen lassen.

Dann hat mich Jeremy eines Tages nach einem Date gefragt. Leider genau in dem Moment, als Agnes im Flur hinter uns um die Ecke gebogen kam und somit alles genau mitanhören konnte.

Am nächsten Tag wurde ich hierher versetzt. Seitdem trage ich den Blaumann, schrubbe die Toiletten der Sachbearbeiter und Analysten und atme die Reste ihrer Toilettengänge ein.

Ich weiß nicht, was Agnes Jeremy gesagt hat. Aber der Schreck in seinen Augen, als er mich zum ersten Mal im Blaumann gesehen hat, den konnte ich eindeutig sehen. Seither hat er kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen und das Date hat natürlich nie stattgefunden.

Kürzlich kam mir zu Ohren, dass er wohl die Seiten gewechselt hat. In doppelter Hinsicht. Er ist jetzt Broker an der Wallstreet und angeblich mit Cameron, einem Sachbearbeiter aus der dritten Etage liiert. Sollte das Date mit mir vielleicht nur eine Farce sein? Oder wusste er bis vor kurzem selbst nicht, dass er schwul ist? Naja, eigentlich kann es mir egal sein.

Ich wringe den Wischmop im Eimer aus und sehe der Flüssigkeit zu, wie sie noch dunkler wird. Dann kommt der Tiefpunkt meiner Tätigkeit. Ich ziehe mir die Einmalhandschuhe über, nehme das scharfe Reinigungsmittel von meinem Wagen und gehe zu den Toiletten.

Ich frage mich, ob ich mich jemals an den Anblick gewöhnen werde, der mich dort meistens erwartet. Für mich ist es ein Phänomen, wie die Menschen die Toiletten hinterlassen und wie wenige sich dazu aufraffen können, die Klobürste zu benutzen. Zuerst dachte ich, das wäre ein Scherz von Agnes, doch mit der Zeit stellte ich fest, dass es immer schlimmer wurde, je näher ich zur Vorstandsetage kam. Je wichtiger man sich selbst und seinen Posten hier im Hause nahm, desto rücksichtsloser war wohl der Toilettenbesuch.

Aus irgendeinem Grund erheitert mich dieser Gedanke jedes Mal ein wenig und lässt mich meiner tristen Realität entfliehen, während ich die Reinigungschemikalien in die Toiletten kippe. Vielleicht ist das auch ein Schutzmechanismus von mir. Denn sobald sich der vorherige Geruch mit den Reinigungsmitteln mischt, wird es für einige Minuten noch unerträglicher.

Wenige Minuten später werde ich endlich fertig sein. „Noch 23 Toiletten heute…“, flüstere ich etwas lethargisch vor mich hin und sehe einem Alltag entgegen, der keinerlei Abwechslung oder menschliche Interaktion bietet. Ist es schon so weit, dass ich jetzt Selbstgespräche führe?

Ich stelle den Eimer und den Wischmop an ihren Platz in meinem kleinen Putzwagen und ziehe diesen rückwärts aus der Toilette im dritten Stock heraus. Als ich die Tür öffne, atme ich tief durch die Nase ein. Die Luft hier ist natürlich alles andere als frisch, doch im Vergleich zu dem, was mich die letzten Minuten umgeben hat, fühlt es sich geradezu wie ein Frischluftschock an.

„Da bist du ja endlich, Lisa. Wir warten hier schon sehr lange auf dich“, höre ich Agnes‘ laute Stimme hinter mir.

Erschrocken fahre ich herum und sehe, wie sie mit grimmigem Blick und verschränkten Armen vor mir steht und offenbar hier auf dem Flur auf mich gewartet hat, bis ich aus dieser Toilette herauskomme. Ich schlucke den Kloß im Hals herunter. Ihr Blick verheißt nichts Gutes. Mein Blick gleitet hinüber zu dem Mann, der neben ihr steht. Er ist niemand geringeres als der Chef der IRS und es ist ganz offensichtlich, dass er nicht zum Spaß hier steht. Auch sein Gesichtsausdruck wirkt ernst.

„Sir, entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht schnell genug war, ich…“, beginne ich entschuldigend und sehe eher ihn als Agnes an, von der ich mit Sicherheit keine Hilfe erwarten kann.

„Wir wissen alles, Lisa. Heute kommt alles raus. Jetzt bist du dran“, höre ich Agnes‘ Stimme und sehe aus dem Augenwinkel, dass sie mich giftig ansieht. Der Direktor nickt nur stumm.

Was zum Henker wollen die beiden von mir und wovon spricht Agnes hier überhaupt?

„Aber Sir, ich wüsste nicht, was ich…“, stammle ich nervös, doch er schneidet mir mit einer harschen Handbewegung das Wort mitten im Satz ab.

„Genug! In mein Büro! Sofort“, sagt er und bedeutet uns beiden, dass wir ihm folgen sollen.


Kapitel 2 – Rick

„Ich habe Ihnen alles auf den Tisch gestellt, Mr. Sneider“, erklärt mir meine Haushälterin und zeigt an das andere Ende des Raumes. Sie schultert ihre Handtasche und die Jacke und scheint sich gerade zum Gehen aufmachen zu wollen.

„Schon alles fertig?“, frage ich mit amüsiertem Unterton. Denn ich weiß genau, wie spät es ist.

„Ja, ich habe pünktlich um 7 Uhr begonnen und mich leise verhalten. Jetzt ist es fast 11 Uhr und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich heute pünktlich gehen. Ich muss meinen Sohn abholen“, erklärt sie mir und blickt auf die Uhr.

„Gehen Sie nur, Berta“, sage ich und mache eine ausladende Handbewegung „Bei meinen Kopfschmerzen können Sie mir sicher nicht helfen“, ergänze ich und massiere mir dabei meine Stirn. Es war wohl etwas zu viel Alkohol gestern Abend. Aber wenn ich an die Titten der Kleinen denke, die noch bei mir im Schlafzimmer zwischen den Laken liegt, lösen sich die Kopfschmerzen schon fast von alleine auf.

„Ich bin mir sicher, Ihre…ähmm… Begleitung weiß hier eine Lösung“, gibt Berta zurück. Ich bin gerade auf dem Weg zum Frühstückstisch und reibe mir noch den Rest Schlaf aus den Augen. Bei Bertas Aussage halte ich kurz inne und drehe mich zu ihr um.

„Entschuldigen Sie, Sir. So war das nicht…“, stammelt sie verunsichert, obwohl ich kein einziges Wort gesagt habe. Das Stirnrunzeln in meinem Gesicht, das nur von den Kopfschmerzen herrührt, muss sie zu der Annahme verleitet haben, dass ich ihr den Kommentar übelnehmen würde.

„Vergessen Sie es, Berta“, sage ich, grinse und winke ab. Es ist mir egal, was meine Haushälterin über mich denkt. Vermutlich bin ich jeden Tag Gegenstand der Tischgespräche mit ihrem Mann oder ihren Freundinnen. Aber was kümmert es mich, was eine Haushälterin Mitte 50 aus der Bronx über mich denkt? Oder deren Freundinnen?

Den Kommentar nehme ich Berta nicht übel. Im Gegenteil. Ich mag ihre Art sogar sehr. Sie hat so etwas Mütterliches, Fürsorgliches an sich und meint das, was sie sagt, niemals böse. Sicher tut sie das nur, weil es ihr Job ist. Aber deswegen ist sie schon so lange bei mir: Weil sie gut ist in dem, was sie tut.

Berta verabschiedet sich. Ich schlendere weiter zum großen Esstisch und besehe mir das Frühstück, das Berta dort vorbereitet hat. Ich muss erneut grinsen, als ich feststelle, dass sie nur einen Teller bereitgestellt hat. Sie weiß wirklich, welche Dinge ich schätze. Das war anfangs harte Arbeit, aber mittlerweile weiß sie, dass mein Besuch, wie sie es nennt, hier niemals frühstückt.

Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass mein heutiger Gast noch lange in meinem Bett liegen wird. Nachdem ich es ihr besorgt habe und kurz vor zwei Uhr aus dem Badezimmer zurückgekommen bin, hat sie sich gerade mit einem 1-Dollar-Schein eine ordentliche Dosis weißes Pulver in die Nase gezogen. Sie hat mir auch etwas angeboten, was ich jedoch dankend abgelehnt habe. Stattdessen habe ich die Chance genutzt, sie nochmals zu ficken. Sie hat lauter geschrien als zuvor und Dinge mit sich machen lassen, die sie ohne die Drogen vermutlich nicht geduldet hätte.

Ich setze mich, nehme mir eines der Croissants und gieße etwas Milch in die Schüssel mit den Haferflocken. Wie ist doch wieder der Name des Mädchens, das in meinem Bett liegt? Achselzuckend verwerfe ich den Gedanken, beginne mein Müsli zu essen und lege mein Smartphone neben mir auf dem Tisch ab. Den Ausblick aus meinem großzügigen Appartement im 56. Stock des Hochhauses in Upper Manhattan nehme ich schon gar nicht mehr wahr. Natürlich ist die Aussicht einmalig, besonders an so einem klaren Tag wie heute, wenn die Sonne die großen Fensterfronten durchflutet und die Stadt und den nahegelegenen Central Park in so ein magisches Licht taucht. Doch irgendwann hat man sich daran satt gesehen und es gibt andere Dinge, die einen größeren Reiz auf mich ausüben.

Vor meinem inneren Auge erscheint der Las Vegas Boulevard. Meine zweite Heimat, wenn man so will. Ich sehe die vielen knapp bekleideten Frauen vor mir, die nur wegen zwei Dingen in der Stadt sind: Geld und Spaß. Gepaart mit den blinkenden Lichtern, den Gerüchen und dem Surren der Automaten, ergibt sich in der Stadt eine einmalige Kombination, die meistens mit jeder Menge hemmungslosem Sex endet.

Ich frage mich, wann ich meinem Freund Noah, der dort eines der größten Casinos besitzt, mal wieder spontan einen Besuch abstatten soll.

Ich blättere durch den Kalender in meinem Smartphone und sehe, dass ich die nächsten Tage noch ein paar wenige Termine habe. Danach steht einem Kurztrip aber nichts im Weg.

Ich schiebe den Gedanken an den Kurztrip beiseite und überfliege stattdessen die Nachrichten und den Börsenticker, während ich parallel ziemlich achtlos mein Frühstück in mich hineinschaufle. Jeder Ernährungsberater würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Aber wenn es eine Sache gibt, die mich noch mehr reizt als Las Vegas, dann ist es mein Smartphone.

Ich glaube, Berta würde behaupten, dass ich Smartphone-süchtig bin. Vielleicht hat sie damit sogar recht. Doch mit dieser Sucht lässt es sich eigentlich ganz gut leben.

Natürlich ist es Unsinn, den ganzen Tag Nachrichten zu lesen und ich wundere mich immer wieder dabei, wie die größten Agenturen der Welt es jeden Tag aufs Neue fertig bringen, immer nur vom Schlechten in der Welt zu berichten. Aber das Smartphone ist so viel mehr als nur ein Zeitungsersatz für mich. Zum Beispiel kann ich damit mein Casino überall hin mitnehmen.

Während ich mir die Marmelade auf dem Croissant verteile, logge ich mich beim Online-Black-Jack ein und setze spontan eine kleine Summe von 10.000 Dollar als Einsatz. Was gibt es schon besseres, als ein klein wenig Nervenkitzel zum Frühstück?

Wenige Sekunden später ist klar, dass ich gerade 35.000 Dollar gewonnen habe. Mit nur einer einzigen Runde Black Jack. Zufrieden beende ich das schnelle Spiel. Viel zu häufig habe ich schon den Fehler gemacht und so einen Gewinn gleich wieder verspielt.

Meine Haushälterin Berta kommt mir wieder in den Sinn und ich frage mich für einen kleinen Moment, wie hoch ihr Jahresgehalt überhaupt ist? Kann es sein, dass ich gerade in etwa einer halben Minute mehr Geld gewonnen habe, als sie in einem Jahr verdient?

Ein klein wenig selbstgefällig zucke ich mit den Achseln und wechsle erneut die App auf meinem Gerät. Nachdem ich ein bisschen Geld gewonnen habe, wende ich mich jetzt dem größten Spaß zu, den ein Smartphone mir bereiten kann: Dating-Apps.

Die neue App, die ich vor kurzem installiert habe, ist der Hammer. So viele Frauen gibt es sonst auf keinem anderen Portal. Auch die Frau, die gerade noch in meinem Bett liegt, habe ich über diese App kennengelernt. Natürlich suche ich nicht die große Liebe oder so etwas Albernes. Mir geht es ganz alleine um den Spaß dabei. Um schnellen und unverbindlichen Sex mit schönen Frauen. Und das Beste dabei: Ich muss mich nicht mehr mit nervigen Anmachsprüchen herumschlagen, sondern kann einfach auf eines der Bilder klicken und damit das Interesse an einer Frau bekunden.

Macht sie das Gleiche, öffnet sich ein Chat und damit ist eigentlich schon klar, dass wir beide einander gut finden. Kein unnötiges Flirten, kein unnötig spendierter Drink. Das ist die beste Erfindung des letzten Jahrzehnts.

Das Premium-Abo der App ermöglicht es mir, mir alle Frauen der Stadt anzeigen zu lassen und mehr als nur ein Bild zu sehen. Die vielversprechendsten Exemplare habe ich dann alle auf einen Schlag als „Hot“ markiert und erfreue mich nun jeden Tag daran, wenn sich wieder ein Chat mit einer neuen Unbekannten öffnet, die mich ebenfalls Hot findet.

Die App zeigt mir an, dass heute wieder drei neue Nachrichten vorhanden sind. Ich lasse den Blick kurz schweifen, sehe, dass die Sonne weiterhin mein stilvoll eingerichtetes Appartement flutet und frage mich, ob ein Tag überhaupt besser starten kann: Spät aufgestanden, das Frühstück steht bereit, 35.000 Dollar gewonnen und ein neues Date in Aussicht.

Ich sehe mir die drei Profilbilder an und entscheide mich für die Frau, die den größten Ausschnitt in die Kamera hält. Ich schreibe ihr eine ziemlich eindeutige Nachricht. Dabei muss ich grinsen und spüre schon, wie sich der Schwanz unter meinem Bademantel aufrichtet. Mit etwas Glück kann ich diese Frau heute Mittag in meinem Büro flachlegen und habe wieder ein paar ordentlich große Brüste in der Hand. Ich sehe mir nochmals das Profilbild an. Ob sie sich die Titten hat machen lassen?

Scheißegal. Wen kümmert es? Solange die Teile gut in der Hand liegen, ist es mir egal, ob echt oder vom Chirurgen.

Dann wechsle ich den Bereich in der App und lasse mir anzeigen, welche Frauen es noch so in der Umgebung gibt. Nichts Neues dabei. Ich erweitere den Suchradius auf die ganze Stadt und blättere erneut durch, während ich die letzten Reste meines Croissants verputze.

Dann halte ich inne. Das Bild einer Frau erweckt meine Aufmerksamkeit. Ich kann nicht einmal genau sagen warum, denn sie streckt weder ihren Ausschnitt in die Kamera, noch posiert sie in einem Minirock oder zeigt ihren süßen Po. Das einzige Bild zeigt ein Selfie, das sie von oben herab von sich selbst gemacht hat. Sie lächelt süß und man kann erkennen, dass sie ein lockeres, schwarzes Kleid trägt. Das muss irgendwo in der Innenstadt sein. Einige Menschen sind wohl während der Aufnahme durch den Hintergrund gehuscht und nun kann man nur noch ihre verschwommenen Silhouetten sehen.

Ich will gerade weiter scrollen, doch irgendwie bleibe ich länger an diesem Profil hängen als sonst. Ich lese mir sogar ihre Vorlieben und Hobbies durch, was ich sonst niemals tue.

„Ach, scheiß drauf“, sage ich, markiere Hot und versuche nicht länger darüber nachzudenken. Vielleicht meldet sie sich auch niemals bei mir.

Doch in dem Fall täusche ich mich. Wenige Sekunden später öffnet sich ein neues Chatfenster. Ich spüre, wie sich mein Puls kurz beschleunigt. Ich weiß genau was das bedeutet: Die Frau hat mich bereits als Hot markiert. Im Chat sehe ich, dass dies sogar schon mehr als zwei Monate her ist.

Ohne länger darüber nachzudenken, schreibe ich ihr eine kurze Nachricht. Diesmal nicht ganz so eindeutig wie der Frau mit dem großen Ausschnitt. Ich weiß selbst nicht genau warum. Ich vermute einfach, dass ihr Profilbild mich dazu verleitet, in diesem Fall langsamer vorzugehen. Wer weiß wohin es führt und ob sie jemals zurückschreibt. Schließlich ist ihre Hot-Markierung schon länger her und vielleicht hat sie die App auch schon wieder gelöscht. Sowas kommt hin und wieder vor.

Ich mache mir keine Gedanken mehr darüber und stelle mit einem zufriedenen Grinsen fest, dass die Frau mit dem Ausschnitt schon zurückgeschrieben hat. Das wird wirklich ein wahrhaft großartiger Tag.

Ich beende das Frühstück, gehe ins Ankleidezimmer, lege den Bademantel ab und ziehe mir Anzughose und Hemd an. Es ist bereits kurz vor zwölf und jetzt wird es doch langsam Zeit, das Büro aufzusuchen.

Während ich mir noch das Hemd in die Hose stopfe verlasse ich das Ankleidezimmer wieder und stelle erleichtert fest, dass mein Damenbesuch immer noch nicht zu sehen ist. Das weiße Pulver scheint ganze Arbeit zu leisten.

Ich gehe zur Kommode neben dem Esstisch, hole einen kleinen, gelben Post-it und einen Stift heraus.

Danke für den Spaß… Rick

Das ist die Nachricht, die ich jetzt gut sichtbar auf den Esstisch klebe. Ich packe mein Smartphone und die Autoschlüssel ein und verlasse meine Wohnung.

Noch während ich auf den Aufzug warte stelle ich fest, dass die Frau mit dem großen Ausschnitt wieder zurückgeschrieben hat. Schmunzelnd schicke ich ihr meine Adresse und frage sie, ob sie mich in einer Stunde treffen will.

Was für ein perfekter Start in den Tag, denke ich, während sich der Schwanz in meiner Hose wieder bemerkbar macht.


Kapitel 3 – Lisa

Mein Herz pocht wie wild und scheint geradezu aus meiner Brust springen zu wollen. Immer noch versuche ich irgendwie zu verarbeiten, was der Direktor mir gerade mit ernster Miene hier in seinem Büro hinter verschlossener Tür erklärt hat. Kalter Schweiß bricht mir aus und ich schiele nach links und rechts, als würde ich hoffen, dass gleich ein Team mit versteckter Kamera hinter einer der übergroßen Topfpflanzen hervorspringt und mir sagt, dass alles nur ein Scherz ist.

Doch natürlich ist da niemand. Die Sache scheint wirklich echt zu sein. Und ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kommen konnte. Mein Blick gleitet wieder zum Direktor, der hinter seinem schweren Eichenholztisch platzgenommen hat und sich in seinem Stuhl immer wieder leicht von links nach rechts dreht. Dabei sieht er mich eindringlich an. Er wirkt in diesem Moment wie ein Spürhund, der Lunte gerochen hat, sein Opfer beobachtet und nur auf den richtigen Moment wartet, um endgültig zum finalen Schlag auszuholen.

Als wäre das nicht schon genug, steht Agnes mit verschränkten Armen und kühl abschätzendem Blick neben ihm. Meine Augen erhaschen kurz die teuer aussehende Uhr an ihrem Handgelenk. Agnes schüttelt immer wieder mit einem Anflug von Verachtung in den Augen ihren Kopf, als wäre mir nach den letzten Worten des Direktors nicht schon klar genug, dass hier gerade mein letztes Stündchen geschlagen hat.

„Wir haben Beweise, dass Sie über Monate Gelder von dieser Behörde abgezweigt haben. Es gibt Aufnahmen, die dies belegen. Sie sind doch für die Reinigung der Toiletten zuständig und haben Zugang zur Asservatenkammer und den beschlagnahmten Bargeldbeständen, richtig?“ Nachdem wir zu dritt schweigend, in zügigem Tempo in sein Büro gelaufen sind und er die Tür hinter sich geschlossen hat, war das sein erster Satz, noch ehe er im Lederstuhl Platz genommen hatte. Er bot mir keinen Stuhl an und so stehe ich auch jetzt noch wie angewurzelt vor seinem Schreibtisch und komme mir vor, als hätte mich jemand auf die Anklagebank gezerrt.

„W-was meinen Sie? Was soll ich gemacht haben? Ich..“, stammle ich ungläubig und versuche immer noch, das Gehörte zu verarbeiten.

„Jetzt tu‘ nicht so. Ich habe dem Direktor die Überwachungsaufnahmen gezeigt, die alles eindeutig belegen“, herrscht Agnes mich in giftigem Ton an und schneidet mir das Wort ab. Ich blicke sie an und kann nicht fassen, wieviel Hass ich in ihren Augen sehe. Klar, das mit Jeremy hatte sie sich damals anders vorgestellt und ich kann mir vorstellen, dass das für sie verletzend gewesen war. Aber hatte mir eine andere Kollegin nicht erzählt, dass sie mittlerweile liiert ist? Also, warum konnte sie es nicht gut sein lassen? Was zum Teufel hatte ich ihr denn überhaupt getan?

Fassungslos blicke ich abwechselnd von ihr zum Direktor und ringe nach Worten.

„Das glaube ich nicht. Das will ich sehen“, entfährt es mir nach einigen Momenten des Schweigens in trotzigem Ton und ich bemerke selbst, dass ich mich wie ein Kind anhöre, dem man gerade seine Spielsachen weggenommen hat.

„Pfff… typische Reaktion für jemanden, der schuldig ist“, zischt Agnes leise und schaut verächtlich in die andere Richtung.

„Lassen Sie es gut sein, Agnes. Ich mache das“, gibt der Direktor ihr zu verstehen. Er ist ein Mann mittleren Alters, ungefähr Ende fünfzig oder Anfang sechzig, besitzt ordentliche Geheimratsecken und sein Haar ist durchweg grau. Dennoch verströmt er eine natürliche Autorität, die Agnes sofort zum Schweigen bringt.

„Sir…bitte hören Sie mich an. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber wenn das wirklich so wäre, wieso sollte ich dann weiterhin die Toiletten putzen, das macht doch keinen Sinn.“ Ich wittere meine Chance, ergreife so schnell wie möglich das Wort und zeige dabei auf meinen blauen Overall, den ich immer noch trage und der mich ganz eindeutig als Putzkraft des Hauses identifiziert.

Der Direktor hebt die Hand. Ich verstumme und weiß genau, dass er nichts mehr von all dem hören will.

„Was glauben Sie, was ich als Direktor des IRS nicht schon alles gehört habe? Was glauben Sie denn, was die Menschen mit viel Geld machen? Sie geben es aus“, beginnt er und ich frage mich, was das alles mit mir zu tun haben soll.

„Wenn Sie den Job aufgegeben hätten, wäre Ihre Geldquelle versiegt. Sie hätten kein weiteres Geld abzwacken können. Das ist die Wahrheit und das wissen Sie genau!“ Beim letzten Teil seiner Aussage wurde seine Stimme schlagartig lauter. Sein Gesicht errötet und er zeigt mit dem Zeigefinger direkt auf mich.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich verloren bin. Er ist von meiner Schuld überzeugt. Sicher hatte Agnes genügend auf ihn eingeredet, sodass ich jetzt keine Möglichkeit habe, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

„Ich weiß, du hast finanzielle Probleme, Lisa.“ Agnes ergreift das Wort und ich blicke zu ihr herüber. Sie klingt fast sanftmütig, doch dass sie jetzt über meine private, finanzielle Situation spricht, die ich ihr damals anvertraut habe, war einfach der Gipfel der Unverschämtheit. Ich bin geschockt und kann nichts erwidern. Was stimmt nur mit dieser Frau nicht?

„Ich habe dem Direktor davon erzählt. Aber das ist wirklich kein Grund, deinen Arbeitgeber so derart hinterlistig zu betrügen. Wir sind wirklich enttäuscht von dir“, schließt sie ihren Vortrag ab und blickt dann zu Boden, als würde sie das Ganze emotional schwer belasten.

„Sir, ich war es nicht, Sie müssen mir glauben. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird. Sehen Sie sich bitte diese angeblichen Videos an, ich…“, setze ich nochmals an, sehe den Direktor an und versuche, Agnes einfach zu ignorieren.

„Genug!“, wirft er mir in lautem Ton entgegen.

„Die Bänder haben wir unserem Anwalt geschickt, der sich um die Sache kümmern wird.“ Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter, als ich das Wort Anwalt höre. Mein Herz klopft immer noch wie wild und ich versuche einige Male tief ein- und auszuatmen, um mich irgendwie zu beruhigen. Was habe ich schon zu befürchten? Was soll auf diesen angeblichen Videos zu sehen sein? Sicher würde sich alles als Missverständnis herausstellen, sobald die Sache geklärt ist und der Direktor würde sich bei mir entschuldigen, und…

„Sie können jetzt gehen“, fährt der Direktor fort und zeigt in Richtung Tür. Wie automatisch greife ich nach dem Wischmop, den ich aus einem mir nicht logischen Grund hier mit ins Büro genommen habe. Vielleicht wollte ich mich unterbewusst an irgendetwas festklammern. Ich weiß es selbst nicht.

„Lassen Sie den stehen, den brauchen Sie nicht mehr.“ Ich halte in der Bewegung inne und drehe mich wieder zum Direktor, weil ich nicht ganz verstehe, worauf er damit hinauswill.

Sein Gesicht verzieht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen und in diesem Moment sieht er Agnes erstaunlich ähnlich. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie noch hier beschäftigt sind, nach all dem, was Ihnen vorgeworfen wird, oder?“, fragt er mich und tippt sich dabei mit einem Finger an die Stirn, als würde er vermuten, dass ich nicht mehr ganz bei Verstand bin.

„Aber Sir, Sie glauben doch nicht…“

„Ich will nichts mehr hören, Sie sind gefeuert“, entgegnet er mir in harschem Ton und schneidet mir erneut das Wort ab. „Und jetzt raus hier“, ergänzt er und zeigte dabei in Richtung Tür.

„Wenn Sie angeblich so gute Beweise haben, warum verhaften Sie mich dann nicht?“ Als die Frage meinen Mund verlassen hat, bereue ich es sogleich. Will ich wirklich ins Gefängnis wandern? Natürlich war die Frage unlogisch, traf aber den Kern der Sache: Wenn er wirklich glaubt, dass ich etwas gestohlen habe, dann müsste das doch eine Sache der Polizei sein, oder nicht? Irgendwas stimmt hier doch nicht. Sind die angeblichen Beweise doch nicht so stichhaltig?

„Glauben Sie mir, das habe ich prüfen lassen, meine Liebe.“ Ich zucke bei den Worten meine Liebe unwillkürlich zusammen, denn man kann deutlich hören, dass er dieses Wort mit reiner Verachtung benutzt.

„Dann habe ich die Staatsanwaltschaft an der Backe, wir haben einen öffentlichen Prozess und jede Menge schlechter Presse. Zudem sind Sie im Fernsehen. Wir haben also beide nichts davon. Stattdessen regeln wir das in einem privatrechtlichen Verfahren unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Niemand erfährt davon und Sie können trotzdem auf freiem Fuß bleiben.“

Die Worte, die er hier nutzt, kommen mir wie Fremdworte vor. Ich verstehe nichts von alldem. Wenn das aber bedeutet, dass ich jetzt einfach nach Hause gehen kann, soll es mir recht sein.

Langsam kriecht die Erkenntnis in meinen Verstand, dass ich hier und heute wirklich nichts an meiner Situation ändern kann. Noch vor einer Stunde habe ich mich beim Putzen der Toiletten gefragt, wie ich so tief fallen konnte. Jetzt wird mir klar, dass es wohl immer noch schlimmer werden kann, selbst wenn man die eigene Lage schon für beschissen hält.

Mit dieser Einsicht wende ich mich schweigend zum Gehen um. Während ich die Tür hinter mir schließe höre ich, wie der Direktor mir noch etwas hinterherruft: „Glauben Sie nicht, dass Sie ungeschoren davonkommen, Fräulein.“

„Sie können mir nichts unterstellen, was ich nicht gemacht habe“, rufe ich schnell entgegen. Dann ist die Tür zu. Ich schlucke den Kloß im Hals herunter und frage mich, ob es wirklich so weit kommen wird. Kann diese Sache wirklich vor Gericht enden?

Ich widerstehe dem Drang, die Tür nochmals zu öffnen und dem Direktor irgendetwas entgegenzuschmettern, damit er weiß, dass er nicht alles mit mir machen kann, nur, weil ich die Putzfrau in dieser Behörde bin und er der Chef ist. Seine ganze Art und Weise war verachtend und das musste ich mir nicht gefallen lassen.

Ich spüre, wie sich ein Gefühl von blanker Wut in mir ausbreitet. Ich hätte erwartet, dass ich in Tränen ausbrechen würde, weil ich entlassen und des Diebstahls bezichtigt wurde. Doch das ist nicht der Fall. Ich bin kein bisschen traurig darüber, dass ich diese erniedrigende Arbeit nicht mehr machen muss. So einen Job könnte ich morgen sicher an jeder Ecke der Stadt wiederbekommen, sofern ich nur wollte. Aber vielleicht würde ich auch etwas Besseres finden?

Ich lasse die Türklinke los, gehe in Richtung Aufzug, fahre damit nach unten und verlasse das Gebäude. Den blauen Arbeitsoverall trage ich noch immer. Ich vermute jedoch, dass ihn niemand vermissen wird und weiß genau, dass ich dieses blöde Ding zuhause in die nächstbeste Mülltonne befördern werde.

Meine Gedanken schweifen wieder ab und zu den angeblichen Videos, die meinen Diebstahl belegen sollen. Auf den Videobändern kann im Grunde genommen nichts zu sehen sein, das mich belastet.

Ich habe nichts getan, allenfalls zu viel chemisches Reinigungsmittel in die Herrentoilette auf der Vorstandsetage gekippt. Dabei entfährt mir unwillkürlich ein Grinsen, weil ich hoffe, dass ihn der chemische Gestank jedes Mal beißend in der Nase gekitzelt hat.

Bin ich naiv und mir dem Ernst der Lage nicht bewusst? Ich verdränge den Gedanken und laufe in eiligen Schritten Richtung der nächsten Subway-Station.

Auf dem Weg dorthin vibriert das Smartphone in der Brusttasche meines Overalls. Im Laufschritt nehme ich es heraus. Kommt vielleicht jetzt schon die Entschuldigung oder noch eine private Nachricht von Agnes hinterher?

Ich bleibe kurz stehen und versuche die Nachricht auf dem Display irgendwie einzuordnen. Nach einigen Sekunden wird mir klar, dass mir über eine Dating-App eine Nachricht übermittelt wurde. Mir fällt wieder ein, dass ich diese App vor Wochen mal zum Spaß und aus reiner Langeweile an einem Freitagabend installiert hatte. Ich habe ein Selfie hochgeladen, während ich in der Schlange vor dem Kino stand, in dem ich mir gemeinsam mit meiner Freundin Sophia einen Film ansehen wollte.

Damals habe ich spontan ein paar Typen markiert, deren Profilbilder mir gefielen und die Sache nach dem Film gleich wieder vergessen.

Verwundert blicke ich auf die Nachricht. Ich öffne die App und sehe mir das Profilbild des Mannes an, der mir geschrieben hat. Er sieht attraktiv aus, seine Augen scheinen mir selbst vom Profilbild aus immer zu folgen, egal wohin ich meinen Kopf drehe.

Ich will schon etwas zurückschreiben, widerstehe dann aber der Versuchung. Das ist sicher nur so ein Frauenheld und ich habe schon wirklich genug Probleme am Hals. Ich atme tief ein, stecke das Smartphone wieder in den blauen Overall und setze meinen Weg in Richtung Subway-Station fort.


Kapitel 4 – Rick

Was für eine grandiose Mittagspause! Ich packe meinen Schwanz wieder zurück in meine Retropants, ziehe die Anzughose über die Knie nach oben und schließe den Reißverschluss meiner Hose.

Die Kleine mit den dicken Titten, die ich heute Morgen über die Dating-App angeschrieben habe, ist nicht ganz so schnell wie ich. Kein Wunder, denn sie hat bis vor wenigen Momenten noch völlig nackt auf meinem Schreibtisch gelegen und alles in sich aufgenommen, was ich ihr gegeben habe.

Was gibt es besseres als einen geilen, unverfänglichen Quickie in der Mittagspause? Ich blicke aus dem Fenster und erkenne, dass sich einige kleine Wolken vor die Sonne schieben und mein Büro für einen kurzen Moment etwas abdunkeln.

„Magst du mir deine Nummer geben?“, fragt mein Besuch, während sie gerade ihr Höschen anzieht und offenbar überhaupt kein Problem damit hat, dass wir uns kaum kennen und es eben einfach so in meinem Büro getrieben haben.

Verdammt… Jetzt wird es also doch noch unangenehm. Es versetzt mich immer wieder in Erstaunen, dass Frauen offenbar Sex und eine Beziehung einfach nicht voneinander trennen können. Ich war mir bei diesem Exemplar ziemlich sicher. Ihr Profilbild war doch mehr als eindeutig. Sie hatte die Titten geradewegs in Richtung Kamera gestreckt, sodass jeder ihren großzügigen Ausschnitt bewundern konnte. Ist man mit so einem Bild auf Social-Media wirklich auf der Suche nach einer ernsthaften Beziehung? Das kann ich einfach nicht glauben.

„Lass gut sein, Schätzchen“, sage ich gelassen und beginne damit, meine Unterlagen auf dem Schreibtisch wieder in Ordnung zu bringen.

„Wie meinst du das?“, fragt sie und ihre Stimme klingt plötzlich mindestens eine Oktave höher.

Okay, sie ist auch noch blöd. Das könnte jetzt wirklich hässlich werden…

„Ich meine, dass wir zwei gerade einen riesengroßen Spaß hatten. Aber das war auch schon alles.“ Ich hielt mich mit meiner Ansage möglichst kurz, denn ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Frauen auf lange und ausschweifende Erklärungen nur noch mit mehr Heulen und Jammern reagieren. Der Satz enthielt alles, was ich zu sagen hatte.

Natürlich besteht die Gefahr, dass sie mich für einen Mistkerl hält. Aber was soll’s? Die Dating-App und die Stadt New York sind voll mit Frauen wie dieser. Gerade heute Vormittag hatte ich schon wieder zwei Nachrichten bekommen. Wozu also meine Zeit mit einer einzigen Frau verschwenden?

Natürlich war der Sex durchaus gut. Aber ihr übertrieben lautes Rumgestöhne und wie sie sich ständig in den Haaren herummachte, während ich sie vögelte: Das muss ich definitiv nicht noch einmal haben. Ihre Titten waren großartig, wenngleich die Narben der Operation zur Brustvergrößerung immer noch gut sichtbar waren.

Es war mir ein Rätsel, wie Frauen das Risiko einer Operation eingehen konnten, nur um der Männerwelt mehr zu gefallen. Klar, das Ergebnis spricht für sich, aber ich selbst würde niemals so ein Risiko auf mich nehmen wollen.

„Du bist so ein Arschloch“, schimpft mein Gast und zieht sich im Eiltempo die Hose an. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“

„Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war ich Anwalt, der in der Mittagspause ein bisschen Spaß hatte“, gebe ich mit einem kühlen Lächeln zurück.

„Und jetzt entschuldige mich, ich muss gleich zu einem Termin und noch etwas vorbereiten“, erkläre ich weiter und setze mich auf meinen Stuhl hinter dem Schreibtisch und tue so, also würde ich eine Mappe mit Dokumenten konzentriert ansehen.

KRAAACHHHHH

Das plötzliche, laute Geräusch lässt mich aufschrecken und ich blicke direkt in die Augen meiner Besucherin. Selbst aus der Entfernung kann ich erkennen, wie gerötet und feucht diese sind. Sie steht neben meiner Kommode vor der Tür und hat ihre Wut über die Abfuhr offenbar an der teuren Venini Vase ausgelassen. Das gute Stück ist zwar nur ungefähr so groß wie ein Handball, kostet aber gut und gerne 3.000 Dollar.

„Geht es dir jetzt besser?“, frage ich und kann den genervten Unterton kaum verbergen.

Doch ich bekomme keine Antwort. Stattdessen räumt sie in ihrer Wut und mit einem kleinen, erstickten Schrei auch noch das über der Kommode hängende Bild eines mir unbekannten, aber teuren Künstlers ab und wirft es ebenfalls zu Boden.

Es ist nicht das erste Mal, dass eine Frau derart in meinem Büro ausflippt und in solchen Momenten frage ich mich, ob ich nicht vielleicht doch lieber für Sex bezahlen sollte: Rein, raus, fertig, aus. Ein Callgirl würde wenigstens meine Einrichtung nicht zerstören, sondern nach dem Sex ein paar Scheinchen einkassieren und dann einfach wieder verschwinden. Das hatte ich schon hinter mir, aber wo bleibt dabei der Sportsgeist? Das ist es, was die Dating-App für mich ausmacht. Es ist ein Spiel, bei dem ich die Frauen erst dazu bringen muss, Sex mit mir zu haben. Eine Prostituierte kann jeder Idiot mit einem 50-Dollar-Schein haben. Aber eine flüchtige Bekanntschaft aus dem Internet ein paar Stunden später auf dem eigenen Schreibtisch vögeln: Das ist eine Fähigkeit, die nicht vielen vergönnt ist.

„Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder“, keift die Frau, zeigt mit ausgefahrenem Zeigefinger in meine Richtung und rückt sich kurz darauf die Bluse zurecht. Ich verkneife mir ein Grinsen, denn der Anblick ist wirklich zu komisch, wie sie gerade vor mir steht und versucht, mich zurecht zu weisen, während ihre Brüste praktisch noch vorne aus der Bluse herausschauen. Auf einen BH hatte sie verzichtet. Noch so eine Sache, wegen der ich ihr Verhalten einfach nicht verstehen kann.

Dann öffnet sie die Tür und donnert sie von außen in das Schloss. Ich halte einige Sekunden inne, doch nichts regt sich. Sie scheint wirklich einen Abgang gemacht zu haben.

„Puh, das war eine teure Nummer“, murmle ich vor mich hin und blicke auf die Scherben und den zerbrochenen Bilderrahmen auf dem Boden vor meinem Schreibtisch.

Im Kopf überschlage ich die Kosten der beiden Gegenstände. Das Bild hat meine Sekretärin besorgt. Ich weiß nicht einmal genau was es gekostet hat. Aber wenn es aus einer New Yorker Kunsthandlung war, dann mindestens 20.000 Dollar. Das macht in Summe also ungefähr 23.000 Dollar.

Was spricht jetzt nochmals gegen ein 50-Dollar-Callgirl?

Ach, Scheiß drauf! Achselzuckend hole ich das Smartphone aus meiner Hosentasche und öffne die Casino-App. Ich sehe mir meinen Kontostand an, der sich in dieser App auf 1.535.792 Dollar beläuft.

Ich suche mir ein Spiel aus und entscheide mich erneut für Black-Jack, weil ich bei dem Spiel mit meinem System in kürzester Zeit am meisten herausholen kann. Im Gegensatz zum Roulette hatte man beim Black-Jack mit meiner Strategie eine wirkliche Chance. Nur Poker war noch besser, doch dafür habe ich heute einfach nicht die Zeit.

Ich beschließe, jede Spielrunde 100.000 Dollar zu setzen. Die ersten beiden Runden gewinnt die Bank, doch das bringt mich nicht aus der Ruhe. Selbst wenn ich das ganze Geld verspiele, dann überweise ich einfach noch etwas von einem meiner anderen Konten. Beim Black-Jack musste man einfach nur geduldig sein.

Und ich sollte Recht behalten: Wenige Minuten später beende ich die App und kann zufrieden feststellen, dass mein Kontostand nun fast 2 Millionen Dollar beträgt. Hohe Gewinne gibt es eben nur bei hohem Risiko, denke ich schmunzelnd und schließe die App. Der Schaden, den Frau Dicktitte angerichtet hat, ist damit wieder mehr als reingeholt.

Ich frage mich, ob ich nicht doch bei einer Partie Poker versuchen soll, mein Geld zu verdoppeln, entscheide mich aber dagegen, weil mein Terminkalender mir in fünf Minuten den nächsten Mandanten ankündigt.

Zu schade.

Gerade will ich mein Smartphone wieder zur Seite packen, da spüre ich, wie das Gerät vibriert. Ich blicke auf das Display und sehe, dass es eine Nachricht aus der Dating-App ist.

Vielleicht die Kleine von heute Morgen, der ich eine Nachricht hinterlassen habe? Doch als ich die App öffne, sehe ich, dass die Nachricht von einer anderen Frau stammt, die sich mindestens genauso freizügig zeigt, wie diejenige, die gerade versucht hat, mein Büro zu verwüsten.

Vielleicht liegt es daran, dass ich erst vor fünf Minuten meinen letzten Orgasmus hatte, doch ich entscheide mich dazu, nicht zurück zu schreiben.

Stattdessen sehe ich mir nochmals die Nachricht an, die ich der unbekannten Schönheit geschickt habe. Doch der Chatverlauf ist leer. Sie hat nichts zurückgeschrieben.

Dann sehe ich ein kleines Symbol unter meiner Nachricht, das darauf hindeutet, dass sie die Nachricht gesehen hat. Mein Pulsschlag beschleunigt sich und mein Spieltrieb ist geweckt: Sie nutzt die App also noch. Sie hat sogar meine Nachricht gelesen.

Aber warum hat sie nicht zurückgeschrieben? Meine Finger fliegen über die virtuelle Tastatur und ich tippe eine weitere Nachricht an sie.

Kurz vor dem Absenden halte ich inne. Was mache ich hier eigentlich? Laufe ich gerade einer Frau hinterher, die ich nicht kenne?

„Mr. Sneider, hier wurde gerade etwas für Sie abgegeben. Es sei dringend“, höre ich die Stimme meiner Assistentin Jeanette aus der etwas in die Jahre gekommenen, beigefarbenen Sprechanlage auf meinem Bürotisch.

„Bringen Sie es zu mir“, gebe ich zurück, indem ich die blaue Taste auf dem kleinen Apparat drücke.

Kurzentschlossen sende ich die Nachricht ab, lege das Smartphone zur Seite und beschließe, mich jetzt erstmal der Arbeit zu widmen und danach nochmals darüber nachzudenken, warum mich diese Frau so anspricht, die eigentlich gar nicht in mein Beuteschema passt.


Kapitel 5 – Lisa

„So eine verdammte Scheiße“, entfährt es mir und ich werfe den hölzernen Kochlöffel zusammen mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zurück in den Topf.

Ich blicke hinein und sehe der klebrig, breiigen Masse zu, wie sie vor sich hin blubbert und mindestens genauso verbrannt schmeckt, wie sie riecht. Das Ganze hätte eigentlich ein Tomaten-Risotto werden sollen, welches man laut Rezept nur gelegentlich umrühren muss.

Das erschien mir eine sichere Sache für eine wie mich, die absolut nicht kochen kann. Doch offenbar heißt das Wort „gelegentlich“ nicht, dass man den Topf für mehr als zehn Minuten unbeaufsichtigt auf kleinster Flamme vor sich hin köcheln lassen kann, um in der Zwischenzeit mit einer ausgiebigen Dusche den Gestank der Reinigungsmittel loszuwerden.

Was für ein beschissener Tag. Ich versuche krampfhaft, nicht erneut an die letzten Worte des Direktors zu denken. Doch es will mir nicht so recht gelingen. Wut steigt in mir empor und ich kann die Hitze fühlen, die sich in meinen Gliedmaßen und in meinem Kopf rasend schnell ausbreitet. Warum zum Teufel muss ich so ein schweres Leben haben?

Frustriert befördere ich den Topf mit dem angebrannten Risotto in die Spüle und schenke ihm keine weitere Beachtung mehr.

Ich verlasse die Küche, nehme mein Smartphone zur Hand und öffne die App mit den verschiedenen Lieferdiensten. Die Lust auf Risotto ist mir gründlich vergangen, stattdessen entscheide ich mich für ein Pad Thai von meinem Lieblingsasiaten. Wenige Klicks später wird mir die Bestellung bestätigt und ich kann einen rückwärtslaufenden Timer im Display sehen, der die Lieferung in etwa 30 Minuten ankündigt.

Das Grummeln in meinem Bauch unterstreicht mein Hungergefühl und ein Blick auf die Uhr bestätigt mir, dass ich an einem gewöhnlichen Arbeitstag normalerweise die Mittagspause schon längst hinter mir hätte.

Dann erscheint eine kleine Werbeeinblendung im Display. Die weiße Schrift auf lilafarbenem Hintergrund sticht mir sofort ins Auge. Darauf heißt es:

Finden Sie einen Job, der zu Ihrem Leben passt. Nicht umgekehrt. Jetzt auf…

Für einen Moment frage ich mich, ob das wirklich Zufall ist. Aber was soll es anderes sein? Mein Smartphone kann ja nicht wissen, dass ich vor wenigen Stunden von meinem Chef gefeuert und von meiner Kollegin verraten wurde, wobei ich noch nicht einmal weiß warum und weswegen.

Manchmal ist es schon beängstigend, was die Smartphones alles von uns wissen. Weil ich ohnehin nichts Besseres zu tun habe, klicke ich auf die Werbeanzeige, wodurch sich ein neues Fenster öffnet. Dort bekomme ich einige Jobs in der Umgebung angezeigt, die aber allesamt nur für Akademiker geeignet zu sein scheinen.

Sich darauf zu bewerben, wäre reine Zeitverschwendung und ich frage mich, ob es überhaupt sinnvoll ist, direkt nach diesem Vorfall Bewerbungen zu schreiben. Soll ich vielleicht erst einmal eine Pause machen, bevor ich irgendwo anders die Toiletten saubermache?

Aber was ist, wenn der Direktor mich wirklich vor Gericht zerrt? Mein Herz beginnt zu pochen, obwohl ich weiß, dass das einfach nicht sein kann. Ich habe nichts getan, aber mir geht es da vermutlich nicht anders, als jedem anderen Bürger, wenn er Post von der IRS, also dem US-Finanzamt bekommt. Man fühlt sich gleich wie ein Verbrecher und hat ein flaues Gefühl im Magen, obwohl man überhaupt nichts angestellt hat.

Ich scrolle gelangweilt durch die Liste der Jobs und gerade als ich das Fenster schließen will, fliegt mir der Halbsatz „Rechtsanwalt in New York gesucht“ ins Auge.

Ohne dass ich es will, löst dieser Satz eine schmerzhafte Erinnerung an mein nicht abgeschlossenes Studium in mir aus. Ich habe das Ganze eigentlich ziemlich erfolgreich verdrängt. Aber natürlich muss ich genau an dem Tag, an dem ich als Putzfrau entlassen werde, wieder daran denken.

Mein letzter Tag an der Uni liegt schon zwei Jahre zurück. Wäre alles gut gelaufen, dann hätte ich die letzten zwei Semester bis zum Abschluss in der Zeit locker schaffen können. Aber es kam so, wie es immer kommt: Ehrlichkeit wird bestraft.

Ich hatte von der Uni zwar ein Stipendium erhalten, die Studiengebühren wurden mir erlassen und ich konnte mich voll auf die Hausarbeiten und Prüfungen konzentrieren. Für den Lebensunterhalt sorgte mein Job als Kellnerin, mit dem ich dank des großzügigen Trinkgeldes gut über die Runden kam.

Einmal pro Jahr musste ich meine Einkünfte in einem Online-Formular eingeben, weil man beim Erhalt eines Stipendiums nur einen gewissen Betrag hinzuverdienen darf. Ich war natürlich so ehrlich und habe auch die Trinkgelder mit angegeben.

Zwei Wochen später erhielt ich dann einen Brief, in dem mir erklärt wurde, dass ich ganze 350 Dollar zu viel verdient hatte. Daher hatte ich eine bestimmte Grenze überschritten und somit wurde mir rückwirkend das Stipendium gestrichen. Ich musste Studiengebühren von ungefähr 30.000 Dollar in den nächsten zwei Wochen bezahlen. Erst nach dem Ausgleich dieser Forderung sei es mir erlaubt weiter zu studieren.

Zigmal habe ich versucht, meinem Studiengangsleiter das Dilemma zu erklären. Auch bei der Studienhilfe habe ich vorgesprochen, doch es schien so, als konnte oder wollte mir niemand helfen. Vermutlich war die Uni einfach viel zu groß und Einzelschicksale wie meines kümmerte niemanden. Man verwies ständig nur auf den Prozess, der eingehalten werden müsse.

Einige Wochen verbrachte ich zwischen Wut und ohnmächtiger Hilflosigkeit. Als dann das Café auch noch kurzfristig dichtmachte und die einzige Geldquelle wegfiel, dachte ich, dass es nicht schlimmer werden könnte.

In meiner Verzweiflung habe ich irgendwie zu Agnes gefunden und war dankbar dafür, dass sie mir einen Job angeboten hat, auch wenn das bedeutete, dass ich in eine kleinere Wohnung ziehen musste, um damit zurecht zu kommen.

Die erste Zeit war schlimm, besonders nachdem mich Agnes ohne Vorwarnung vom Botendienst zur Putzfrau degradiert hatte. Aber was sollte ich tun? Eine Angestellte ohne Abschluss hatte einfach keine Rechte. Und wenn ich etwas zu Essen auf dem Tisch haben wollte, blieb mir nichts anderes übrig.

Der Gesichtsausdruck von Agnes kommt mir wieder in den Sinn und ich frage mich zum wiederholten Male, was sie dazu veranlasst hat, mir so übel mitzuspielen. War es wirklich nur die Sache mit Jeremy? Oder steckt vielleicht mehr dahinter?

Vor meinem inneren Auge spielt sich erneut die Szene im Büro des Direktors ab und ich sehe, wie Agnes mich mit blanker Verachtung mustert. In meinen Gedanken verschränkt sie die Arme und ich erblicke die teuer aussehende Uhr an ihrem Handgelenk.

Natürlich habe ich keine Ahnung von Uhren und ich bin auch nicht in der Lage, eine echte Uhr von einer Fälschung zu unterscheiden, die man bei den unzähligen Straßenhändlern an jeder Straßenecke kaufen kann. Aber könnte es vielleicht sein, dass Agnes irgendetwas mit dieser ganzen Sache zu tun hat und mich nur als Sündenbock benutzt hat? Dieser Gedanke verleiht mir ein wenig Hoffnung. Soll ich der Sache nachgehen? Aber wie? Einen Privatdetektiv kann ich nicht bezahlen. Ich muss irgendwie herausfinden, was auf diesen Videos zu sehen ist.

Ding-Dong.

Das Klingeln an meiner Haustür reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich gehe zur Tür und weiß jetzt wieder, warum ich so gerne bei diesem asiatischen Restaurant bestelle. Nach dem Timer in der App würde die Lieferung sicher noch zehn Minuten dauern. Aber vor mir steht der Lieferjunge im Treppenhaus und überreicht mir mit einem freundlichen Grinsen im Gesicht mein in Alufolie eingepacktes Mittagessen.

Ich bezahle die Lieferung und gebe mehr Trinkgeld als mir lieb ist. Mist. Ich falle aber auch immer wieder auf dieses freundliche Lächeln des Lieferdienstes herein.

„Hey, Lisa. Alles klar bei dir?“, höre ich eine helle Stimme, die von der gegenüberliegenden Seite des Treppenhauses kommt.

„Sophia, w-was machst du denn hier?“, frage ich und freue mich wirklich, meine ehemalige Nachbarin zu sehen.

„Ach, ich musste noch ein paar Sachen einpacken. Irgendwie bin ich schon viel zu lange nicht dazu gekommen“, sagt sie achselzuckend und schiebt dabei mit dem Fuß einen Karton aus der Wohnung, fummelt mit einer Hand an ihrem Schlüsselbund herum, um die Tür abzuschließen und versucht mit der anderen Hand das mitgebrachte Essen weiterhin festzuhalten.

„Willst du kurz reinkommen? Dann können wir zusammen essen und du kannst mir erzählen, wie es bei euch so läuft?“

„Gern“, sagt Sophia und ergänzt: „Aber wieso bist du eigentlich zuhause? Ich dachte, ich sehe dich erst später.“

Sophia kommt herein und ich erzähle ihr, was mir heute Morgen bei der Arbeit widerfahren ist. Sie hört einfach zu. Als ich fertig bin, nimmt sie mich liebevoll in den Arm und drückt mich. Dann wird mir klar, wie sehr mir menschliche Nähe und Zuspruch fehlt, seitdem sie von hier weggezogen ist.

„Gib nicht auf, Lisa. Du hast etwas Besseres verdient“, erklärt sie mir und tätschelt meinen Oberschenkel. Sophia weiß nichts von meinem abgebrochenen Studium und den Schulden an der Uni. Ich war damals kurz davor, es ihr zu erzählen, aber dann kam sie mit Jacob zusammen. Würde ich es ihr heute erzählen, dann würde es bestimmt so klingen, als würde ich sie um Geld anbetteln.

„Jetzt erzähl du mal. Wie geht es euch so?“, versuche ich das Thema zu wechseln. Ich bin wirklich gespannt darauf, was Sophia zu erzählen hat, denn sie ist es, die das große Los gezogen hat. Sie hat bis vor kurzem noch direkt neben mir gewohnt und war mindestens genauso pleite wie ich. Aus der Nachbarschaft und dem gemeinsamen Leid hat sich eine Freundschaft entwickelt, die auch heute noch Bestand hat.

Zwar sehen wir uns seltener, aber Sophia ist wirklich bemüht, den Kontakt zu halten, obwohl sie jetzt bei ihrem Mann und schwerreichen Geschäftsmann Jacob eingezogen ist und die beiden ein Kind zusammen haben. Ihre alte Wohnung steht seitdem leer. Sophia hat wohl keinen Druck und bezahlt immer noch die Miete. Oder Jacob übernimmt das mittlerweile für sie. Alleine daran kann man schon sehen, welche untergeordnete Rolle Geld in ihrem neuen Leben spielt. Aber dennoch ist sie immer noch die Alte geblieben, was mich wirklich sehr freut.

Dann blickt Sophia auf die Uhr und zuckt zusammen. „So spät schon? Ich muss leider los, Lisa. Jacob passt auf die kleine Laura auf und ich will die beiden nicht allzu lange alleine lassen.“ In ihrem Gesichtsausdruck spiegelt sich tiefes Mitgefühl und es scheint ihr wirklich leid zu tun, mich so abrupt sitzen zu lassen.

„Schon gut“, gebe ich zurück. „Ich habe auch noch etwas vor.“ Der letzte Teil des Satzes stimmt zwar nicht, aber ich will nicht, dass Sophia sich meinetwegen schlecht fühlt. Zudem hat sie ein eigenes Leben und ich merke auch bereits, dass ich mich besser fühle, weil ich jemandem von dem Vorfall von heute Morgen erzählen konnte. An dem Satz „Sich etwas von der Seele reden“ ist doch etwas dran.

Wir verabschieden uns und ich kehre in die Küche zurück, um die Verpackungsreste meines Mittagessens zu entsorgen und mich um den Topf in meiner Spüle zu kümmern.

Dann vibriert mein Smartphone, das vor mir auf meinem kleinen Küchentisch liegt. Das Brummeln kündigt viele kurz hintereinander eingehende Nachrichten an.

Neugierig greife ich nach dem Gerät und erkenne, dass es wieder die Dating-App ist. Ich öffne die App und sehe, dass der Mann von heute Vormittag erneut einige kurze Nachrichten geschrieben hat.

Hey, ich bin‘s nochmal.

Ich mag dein Bild.

Und jetzt weiß ich nicht, was ich noch schreiben soll.

Ach doch, da ist noch was…

Wie heißt du eigentlich? User7921 ist nicht dein echter Name, oder?

Ich lese mehrmals die Nachrichten durch und spüre das Grinsen in meinem Gesicht. Das klang einfach nett, locker und leicht. Sophias Worte und ihr Zuspruch hallen in mir nach und ich frage mich, ob ich nach dem Tag vielleicht doch etwas Ablenkung vertragen könnte und dem Typen einfach etwas zurückschreiben soll.

Ich sehe mir nochmals sein Bild an. Falls das wirklich sein echtes Bild ist, dann sieht er verdammt attraktiv aus.

Noch während ich mich versuche daran zu erinnern, wann ich mein letztes Date hatte, fliegen meine Finger über die Tastatur und ich beginne eine Antwort zu formulieren. Wer weiß, was daraus wird, aber im Moment freue ich mich ein bisschen über die Zerstreuung.


Kapitel 6 – Rick

„Die Sache eilt wohl“, erklärt mir meine Assistentin Jeanette und legt die braune Dokumentenmappe vor mir auf meinem Schreibtisch ab. Jeanette ist genau wie meine Haushälterin eine Frau mittleren Alters.

Mein Kumpel Noah macht sich immer darüber lustig und vermutet, dass ich entweder ein Faible für ältere Frauen habe oder einen nicht ausgestandenen Mutter-Komplex zu kompensieren versuche. Doch nichts davon stimmt: In meiner Zeit als Anwalt hatte ich mehr als genug junge und gutaussehende Assistentinnen. Das hat meistens aber nur dazu geführt, dass ich sie in meinem Büro genagelt habe und die Arbeit liegen geblieben ist.

Vor einiger Zeit bin ich deswegen dazu übergegangen, das Vergnügen von der Arbeit zu trennen und habe entschieden, dass meine weiblichen Mitarbeiter allesamt wesentlich älter sein müssen. Laut ausgesprochen habe ich das natürlich nicht, ich konnte mir bildlich vorstellen, was für einen Aufschrei das in der Kanzlei gegeben hätte. Und wenn ich eines nicht leiden kann, dann diese Gewerkschaften oder Arbeitsrechtler, die mir einreden wollen, dass jeder Mensch gleich ist und man jedem, unabhängig von Alter und Geschlecht, die gleiche Chance geben sollte.

Ja, so verkaufen das die Massenmedien. Die Wahrheit hinter verschlossenen Türen sieht jedoch ganz anders aus. Mein Freund Noah, für den ich gerade an einer Sache arbeite, hat beispielsweise nur homosexuelle Assistenten.

„Die Sache eilt immer“, gebe ich gelassen zurück und schiebe die Mappe ein klein wenig zur Seite und würdige den Inhalt keines Blickes.

„Es ist vom Direktor des IRS. Er bittet die Sache diskret zu behandeln“, fügt Jeanette mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir mit diesem Blick ihre Abneigung gegenüber meinen Vergnügungen in der Mittagspause zeigen will, oder ob sie mittlerweile verstanden hat, dass bei der Sache mit Noah die US-Finanzbehörde ebenfalls eine Rolle spielt.

„Bitte sorgen Sie dafür, dass das jemand aufräumt“, erwidere ich und zeige auf die Scherben und den zerbrochenen Bilderrahmen auf dem Fußboden vor meinem Schreibtisch.

„Wird erledigt.“ Jeanette nickt knapp, beißt sich auf die Unterlippe und verlässt mein Büro. Zufrieden sehe ich ihr nach, während sie die Tür von außen schließt. Zu den Anfangszeiten hätte sie noch einen schnippischen und zweideutigen Kommentar abgelassen. So etwas wie: „Da ging es aber ganz schön wild zu.“

Da sie ihre Arbeit ansonsten pflichtbewusst erledigt, habe ich ihr zu verstehen gegeben, dass ich diese Art von Anmerkungen von ihr nicht benötige und sie das unterlassen soll, sofern sie den Job behalten möchte. Wie alle Lohnsklaven schien auch sie von ihrem Gehalt abhängig und es amüsiert mich ein wenig zu sehen, wie ein paar Tausend Dollar im Monat das Verhalten eines Menschen komplett umkrempeln können. Sogar seine Ideale lässt man dafür unter den Tisch fallen.

Ich öffne kurz die Dokumentenmappe und blättere achtlos durch die Unterlagen. Kontoauszüge, Links zu Überwachungsbändern. Oben auf liegt eine kurze, handschriftliche Nachricht:

Diebstahl in der Finanzbehörde – Streng vertraulich. Nicht öffentliches Verfahren.

Mit einem Grinsen schließe ich die Mappe. Es amüsiert mich, dass die US-Finanzbehörde nicht wünscht, dass gewisse Dinge an die Öffentlichkeit gelangen. Das könnte einen Blick wert sein und ich werde den Fall sicher übernehmen, wenn Jeanette die Klage für den Mandanten eingereicht hat, was zu ihren Standard-Aufgaben gehört. Das Verfahren wird dann jedoch frühestens in drei bis vier Monaten beginnen. Es bleibt also noch genügend Zeit, sich später damit zu befassen.

Das Vibrieren meines Smartphones kündigt eine eingehende Nachricht an. Ich blicke darauf und sehe, dass die Nachricht von meinem Kumpel Noah ist, der ein Casino in Las Vegas betreibt. Das ist genau jener Kumpel, für den ich gerade an einer ziemlich heiklen Sache arbeite.

Kommst du mal wieder mit einem Geldkoffer vorbei? Und was ist mit dem Fragenkatalog? Gibt es was Neues?

Ich seufze und lege das Smartphone zur Seite. Schon gefühlt hundert Mal habe ich Noah gesagt, er soll mir keine derartigen Nachrichten schreiben. Falls die Sache mal auffliegt, wirken sich solche Nachrichten nur zu unser beider Nachteil aus. Stattdessen sollten wir über anonyme Festnetztelefone sprechen. Aber aus irgendeinem Grund ist ihm das zu kompliziert und er scheint sich in trügerischer Sicherheit zu wiegen.

Zugegeben, das Konstrukt ist ziemlich einfach. Doch genau in der Einfachheit liegt die Genialität. Noah hat ein Problem damit, die horrenden Gewinne seines Casinos zu versteuern. Die Summe, die er an das Finanzamt überweisen muss, ist ihm schlichtweg zu groß. Natürlich sollte jeder seinen fairen Anteil bezahlen, doch für Noah scheint das Wort fair bei einem zweistelligen Millionenbetrag pro Monat nicht mehr ganz zu passen.

Gemeinsam haben wir daher beschlossen, dass eine uns beiden gehörende Offshore-Firma ihm Beratungsrechnungen über große sechsstellige Summen schreibt. Das Geld überweist er tatsächlich auf ein entsprechendes Offshore-Konto. Ich hebe es dann ab und bringe es ihm bei einem meiner Besuche wieder in bar mit. Der Koffer voll mit Geldscheinen, den man aus vielen Hollywood-Filmen kennt, ist also gar kein Mythos. Die Dinger gibt es wirklich.

Ich selbst verdiene nichts daran, darauf habe ich es auch nicht angelegt. Geld habe ich mehr als genug und ich bin als Anwalt nur dafür da, ihm den Rücken frei zu halten, sofern es zu Problemen kommen sollte. Natürlich könnte er das Geld auch selbst irgendwo abheben, aber ich habe mich gerne dazu bereit erklärt, weil ich somit einen Grund mehr habe, mal wieder in Vegas einen draufzumachen und mich ins Vergnügen zu stürzen.

Kürzlich hat Noah ein Schreiben vom Finanzamt bekommen, in dem die Rechnungen an die Offshore-Firma in Frage gestellt werden und einen 20-seitigen Fragenkatalog dazu mitgeschickt. Jetzt gilt es aufzupassen und keine Fehler zu machen, damit ihm das Ganze nicht um die Ohren fliegt.

Interessant dabei ist, dass dieser Fragenkatalog auch von der US-Finanzbehörde, dem IRS kommt. Genau die Behörde, für die ich den streng geheimen Fall übernehmen soll. Schon lustig, welche Zufälle der Job manchmal zu Tage befördert.

Ich sehe mir die Fragen gründlich durch und bearbeite das Dokument. Es sollte kein Problem sein. Das waren Standardfragen und die Sache mit den Rechnungen ist gut gemacht. Dem sollte eigentlich niemand auf die Schliche kommen können.

Gerade als ich die E-Mail dazu abgeschickt habe, vibriert mein Smartphone erneut. Genervt greife ich danach und frage mich, ob Noah immer ungeduldiger wird und schon wieder nachfragt.

Doch stattdessen erkenne ich, dass die Frau aus der Dating-App zurückgeschrieben hat, die mir einfach nicht aus dem Kopf ging. Sie stellt sich mit dem Namen Lisa vor. Ein schöner Name.

Ich antworte ihr direkt und spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt, weil meine unüberlegten, kurz hintereinander gesendeten Nachrichten offenbar zum Erfolg geführt haben.

An dem kleinen, grünen Symbol unter ihrem Bild kann ich sehen, dass sie immer noch online ist. Auch sie antwortet direkt und es beginnt ein reger Austausch zwischen uns, der sich über längere Zeit erstreckt.

Jedes Mal, wenn sie mir nicht gleich antwortet, frage ich mich, was sie wohl gerade macht. Sie scheint anders zu sein, als die anderen Frauen und es nicht sofort auf ein Treffen anzulegen. Ihre Antworten scheinen aufrichtig und sie erklärt mir, dass sie sich gerade beruflich neu orientieren muss.

Unser Chat gewinnt rasch an Tiefe und noch ehe es mir bewusst wird, tausche ich mich mit ihr auch über meine eigenen, kleinen Probleme aus und erzähle ihr, dass ich für mein Büro eine neue Vase und ein neues Bild besorgen muss, weil beides zu Bruch ging. Den Grund dahinter verschweige ich natürlich.

Immer wieder klicke ich auf das Profilbild, sodass es in voller Größe auf dem Display erscheint. Dabei geht mir durch den Kopf, was ich mit ihr alles anstellen könnte und ich stelle beruhigt fest, dass ich immer noch der Alte bin.

Bist das wirklich du auf dem Profilbild? Oder ein Bild aus dem Internet?

Mein Puls beschleunigt sich, als ich diese Frage von Lisa im Chat lese. Habe ich mich vielleicht doch geirrt und sie ist genauso wie alle anderen Frauen? Ein klein wenig komme ich mir vor, wie ein Teenager, der gerade seine erste Chat-Bekanntschaft hat. Wollen wir jetzt etwa Bilder tauschen?

Andererseits: Warum nicht? Wer weiß, vielleicht schickt sie mir heute Abend noch ein Bild in Unterwäsche von sich? Bei dem Gedanken daran regt sich mein Schwanz in der Hose und ich spüre das Verlangen danach, diese Frau unbedingt zu treffen.

Schnell mache ich ein Selfie, schicke es ab und lege das Smartphone beiseite.

WUMMMMSSSS

Das Krachen meiner Bürotür unterbricht meine Gedanken an Lisa jäh. Ich blicke auf und sehe, dass mein Zwillingsbruder Erik in seiner Feuerwehrmann-Kleidung mit unsicherem Schritt ins Büro gestürmt kommt.

„R-Rick, d-du musst mir helfen. I-Ich weiß nicht mehr weiter“, stammelt er verzweifelt.

„Entschuldigen Sie, Mr. Sneider. Er kam so schnell, ich konnte nichts machen. Es …“, stammelt Jeanette durch die weit offenstehende Tür in entschuldigendem Ton.

„Schon gut“, unterbreche ich sie. „Schließen Sie die Tür bitte und machen Sie das Standard-Schreiben an die Gegenseite fertig“, sage ich in ihre Richtung und tippe auf die braune Dokumentenmappe, die sie mir vorhin auf den Tisch gelegt hat. Dann drehe ich mich zu meinem Zwillingsbruder um. „Setz‘ dich doch, wenn du mich schon mal besuchst.“

„D-danke, Rick“, stammelt er und umarmt mich dabei. Seine Alkoholfahne kann ich überdeutlich riechen. Es ist mir ein Rätsel, wie er bei seinem Arbeitgeber damit durchkommt. Aber das soll nicht mein Problem sein.

Generell weiß ich nicht, was bei ihm schiefgelaufen ist. Wir hatten die gleichen Eltern, die gleichen Chancen. Aber er hat sich für ein Leben mit Alkohol entschieden. Einmal hat er mir im Suff erklärt, dass Feuerwehrmann sein dafür der ideale Beruf ist. Man müsse eigentlich nur auf der Wache herumsitzen, kann sich betrinken und hofft derweil, dass in der Schicht nichts passiert. Das war doch wirklich nicht zu fassen.

„Was ist denn los, Erik?“, frage ich ihn erneut.

„Agnes. Meine Freundin“, beginnt er und wischt sich dann den Mund ab.

„Was ist mit Agnes?“, frage ich und nutze den Namen so, als würde ich sie kennen. Doch wir sind uns nie begegnet und bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, dass er eine Freundin hat.

Auch wenn wir Brüder sind, gehen wir uns eigentlich die meiste Zeit aus dem Weg. Dieser Besuch hier ist erst der zweite überhaupt und ich wette, dass er mich auch dieses Mal nur um Geld anpumpt.

„Sie… Sie kann nicht mehr weitermachen“, gibt er knapp zurück, holt dabei einen Flachmann aus seiner Brusttasche und nimmt einen tiefen Schluck. Der beißende Geruch des Inhaltes steigt mir bis über meinen Schreibtisch in die Nase.

„Womit weitermachen? Kriegst du keinen mehr hoch? Kein Wunder, wenn du ständig voll bist!“, gebe ich zurück und deute auf seinen Flachmann.

„Du blödes Arschloch“, sagt er und schluckt das Gesöff herunter. „Sie hat mich rausgeworfen. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Und wir sind doch Brüder, oder nicht?“, fragt er und sieht mich dabei mit einem mitleiderhaschenden Blick an.

„Ja, verdammt, wir sind Brüder.“ Ich seufze und fahre fort: „Komm‘ mit. Ich wollte sowieso zuhause weiterarbeiten.“ Einen heulenden Bruder im Büro konnte ich wirklich nicht gebrauchen.


Kapitel 7 – Lisa

Einige Momente starre ich das Display an, doch es trifft keine neue Nachricht mehr ein.

Einen Augenblick zuvor hat er mir noch ein Bild von sich geschickt. Es sieht so aus, als sitze er gerade in seinem Anwaltsbüro und der Anzug auf dem Selfie steht ihm außerordentlich gut. Seine eisblauen Augen scheinen meinem Blick auf diesem Foto zu folgen, egal aus welcher Perspektive ich ihn anblicke.

Ich ertappe mich dabei, wie ich das Bild mehrfach ansehe und immer wieder auf die Stelle blicke, an der die beiden oberen Hemdknöpfe geöffnet sind. Ist das Absicht? Hat er das Hemd extra für mich aufgeknöpft?

Dieser Gedanke gefällt mir. In welche Richtung wird sich unsere Unterhaltung wohl entwickeln?

Meine Freundin Sophia hatte damals große Vorurteile gegen diese Art von Dating-Apps und mir geraten, die Finger davon zu lassen. Bevor sie ihren Freund Jacob kennengelernt hatte, hat sie es wohl auch in einigen Dating-Portalen versucht und mir berichtet, dass sich dort nur verrückte Typen herumtreiben, die in Wirklichkeit niemanden abbekommen und nur Schwanzbilder durch die Gegend schicken.

Doch Rick ist anders. Er ist nett, charmant und dazu noch ausgesprochen attraktiv. Zugegeben, die Frage nach dem Bild kam mir irgendwie blöd vor, doch ich wollte sichergehen, dass er nicht irgendein Spinner ist, der das Bild eines Fremden nutzt.

Jetzt konnte ich mir zumindest sicher sein, dass ich wirklich mit dem Typen schreibe, der auf dem Profilbild abgebildet ist.

Einige Momente habe ich darüber nachgedacht, was ich auf sein Bild antworten sollte. Sollte ich ihm schreiben, dass er mir gefällt? Nein, das klang irgendwie dämlich und schließlich bin ich kein Teenager mehr. Ich entschied mich für etwas nicht ganz so Offensichtliches:

Du bist wirklich du :-) Gut zu wissen…

Dann fügte ich noch ein Bild von mir aus meinem letztjährigen Las Vegas Kurztrip hinzu und warte seitdem gespannt, was er darauf antworten wird.

Kurz nach dem Absenden meiner Nachricht erlosch das kleine grüne Symbol unter seinem Profilbild. Er ist wohl nicht mehr online und hat meine Nachricht noch nicht gelesen.

Natürlich kann es auch einfach sein, dass er einen Kundentermin hat. Denn es gibt durchaus Menschen, die Verpflichtungen nachgehen und nicht wie ich nur zuhause rumsitzen und auf die Antwort eines Chatpartners warten.

Dennoch versetzt mir der Gedanke daran, beiseitegelegt worden zu sein, einen Stich ins Herz. Ich weiß, dass das albern ist, kann aber für den Moment nichts daran ändern.

Ich lege das Smartphone zur Seite, schlendere in die Küche und beschließe mir einen Tee zu kochen. Auf der Spüle erblicke ich den Topf mit den angebrannten Risotto-Resten, die sich auch mit einer Bürste nicht richtig vom Boden entfernen ließen.

Als wäre der Topf das Sinnbild für meine aktuelle Situation, spüre ich, wie sämtliche Gedanken zu den Geschehnissen des heutigen Tages wieder hochkommen. Das Gespräch mit dem Direktor, Agnes, das angebrannte Essen.

Schon komisch, der Chat mit Rick hat mich tatsächlich alles vergessen und in eine andere Welt eintauchen lassen.

Gerade will ich den Wasserkocher anstellen, da höre ich das Klingeln meines Smartphones im Wohnzimmer. Eilig gehe ich nachsehen und frage mich, was Rick mir wohl auf mein Bild geantwortet haben könnte.

Ich spüre meinen Herzschlag deutlich und frage mich gerade noch, ob es wirklich sinnvoll ist, sich so sehr in eine Sache zu verrennen, da erkenne ich, dass es gar nicht Rick ist, der mir über die Dating-App geschrieben hat.

Stattdessen hat der Klingelton eine E-Mail einer Anwaltskanzlei angekündigt. Irritiert öffne ich den Anhang der Mail und überfliege die Zeilen.

Ich muss das Schreiben mehrfach lesen, ehe mir klar wird, dass der Direktor es wirklich ernst gemeint hat heute Vormittag. Niemals hätte ich das gedacht, da die Vorwürfe absolut haltlos und unbegründet sind.

Jetzt erhalte ich aber noch am selben Tag ein Schreiben seines Anwaltes, in dem mir erklärt wird, dass ich auf einen Schadensersatz von 30.000 Dollar verklagt werde. Das Schreiben enthält einige Standard-Formulierungen, die typisch sind für Anwälte. So viel ist mir aus dem Studium und den beiden Praktika noch in Erinnerung.

Dennoch ist das Schreiben ein Schock für mich und ich lasse mich mit dem Smartphone in der Hand auf meine Couch sinken. Mein Pulsschlag beschleunigt sich und die Mischung aus Ohnmacht und Wut breitet sich in mir aus.

Ich kann das nicht einfach so hinnehmen, ich…

Dann kommt mir ein Gedanke. Ich öffne die Kontakte in meinem Smartphone und sehe sogleich ganz oben den ersten Kontakt: Agnes.

Ohne lange weiter darüber nachzudenken, tippe ich darauf und halte mir das Smartphone ans Ohr. Während es klingelt, scheint es mir fast so, als würde mir mein Herz aus der Brust springen wollen.

Meine Gedanken überschlagen sich und so schnell wie ich aus der Wut heraus den Anruf getätigt habe, so schnell verlässt mich der Mut auch wieder. Gerade will ich wieder auflegen, da höre ich Agnes‘ Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Ich habe mir schon gedacht, dass du anrufen wirst“, entgegnet sie und lässt sämtliche Begrüßungsfloskeln aus. „Wir sind alle so enttäuscht von dir“, sagt sie und seufzt hörbar.

Ich sage nichts. Meine Zunge ist trocken und ich sitze wie versteinert auf meinem Sofa. Die ganze Wut und der Trotz scheinen mich urplötzlich verlassen zu haben.

„Lisa? Es gibt Menschen, die noch einer Arbeit nachgehen.“

Ich weiß nicht, ob die Aussage provozierend gemeint war, aber so kommt sie jedenfalls bei mir an. Die Wut kocht erneut hoch und ich finde meine Stimme wieder.

„Was soll das alles, Agnes? Du weißt, dass ich es nicht gewesen bin“, zische ich in mein Smartphone.

„Irgendjemand war es. Und du wirst dafür bezahlen“, gibt Agnes gleichgültig zurück.

„Ist es wegen Jeremy?“, frage ich. „Bist du nicht darüber hinweggekommen, dass er…“, ich halte kurz inne, als mir ihr letzter Satz nochmals durch den Kopf geht.

„Moment mal, was hast du gesagt? Es war irgendjemand? Heißt das, du weißt, dass ich unschuldig bin und machst mich trotzdem zum Sündenbock?“

„Ich habe damit gemeint, dass du eine blöde Kuh bist und deine Strafe verdienst. Sieh‘ zu, wie du das Geld auftreibst, wenn du nicht im Knast landen willst“, erwidert Agnes boshaft nach einer kurzen Pause und legt dann ohne ein weiteres Wort auf.

Scheiße…


Kapitel 8 – Rick

Ich werfe die Wohnungsschlüssel in die kleine, dafür vorgesehene, hölzerne Schale, die auf der Kommode neben meiner Eingangstür steht.

„Nett hast du es“, sagt Erik, rülpst kräftig und fährt dann fort. „Du hast einfach zu viel Geld. Anders als ich!“

Ich drehe mich zu ihm herum, sehe ihn verständnislos an und erwidere nichts. Ich bereue es bereits, dass ich ihn mit zu mir nach Hause genommen habe.

Aber was wäre die andere Option gewesen? Klar, er ist ein besoffener Vollidiot und ständig pleite. Aber er ist mein Bruder und irgendein Teil in mir will ihn nicht einfach so hängen lassen.

Auf der Fahrt hierher haben wir kein Wort gewechselt, denn Erik schien zu sehr damit beschäftigt, die Übelkeit zu unterdrücken und ich bin wahrlich erleichtert, dass er mir den Wagen nicht vollgekotzt hat. Das hätte gerade noch gefehlt.

„Jetzt erzähl‘ noch mal. Was ist mit dir und deiner Freundin, dieser Agnes?“, fordere ich ihn schließlich auf und beschließe, seine Bemerkungen über meine Einrichtung oder mein Geld zu ignorieren.

„Sie hat mich rausgeworfen. Einfach so“, erklärt er und lässt entmutigt seine Schultern hängen. Erik war schon als Kind ein verdammtes Weichei und hat selbst im Teenageralter zu heulen begonnen, wenn die Dinge nicht exakt so liefen, wie er sich das vorgestellt hatte. Schon damals gab es Momente, in denen ich einfach nicht glauben konnte, dass wir Zwillinge sind.

„Jetzt lass dich doch davon nicht runterziehen“, gebe ich in schroffem Ton zurück. „Dann such dir eine Neue und hör mit der Sauferei auf.“

„Wie kannst du nur so eiskalt sein?“ Erik wirkt sichtlich getroffen und wischt über seine beiden Augen.

„Jetzt fang bloß nicht wieder an zu heulen. Wegen gar nichts!“, sage ich in lautem Ton und spüre, wie sehr mich seine Art auf die Palme bringt.

„Und ich dachte, du hilfst mir. Agnes ist eine tolle Frau. Sie weiß, was sie im Leben will und nimmt es sich. Ich liebe sie und du trittst das mit Füßen“, jammert er und schnieft dann lautstark in ein Taschentuch, das er aus seiner Feuerwehrmann-Uniform hervorholt.

Liebe? Redet mein Zwillingsbruder wirklich von Liebe? Nicht zu fassen…

„Und was willst du jetzt von mir? Soll ich sie für dich zurückerobern?“ Meine Stimme klingt genervt und ich hoffe, dass er den Sarkasmus in der Frage heraushören kann.

Erik zögert einen Moment. Dann blickt er mir in die Augen und sagt: „Eigentlich dachte ich, du kannst mir mit ein wenig Geld aushelfen, weil ich nicht weiß, wie ich alleine eine Wohnung bezahlen soll und…“, beginnt Erik und sieht mich wie ein bettelndes Kind an.

„Das war klar, oder?“, unterbreche ich ihn und spüre wie der Zorn in mir aufsteigt. „Du jammerst mir die Ohren voll und eigentlich willst du nur mein Geld, weil du dein eigenes Geld im Schnapsladen ausgibst“, erwidere ich böse.

Erik schluckt, sagt aber nichts. Vermutlich weiß er, dass ich recht mit allem habe. Ich weiß, dass ich ihm nichts geben sollte, aber genau der gleiche Grund, der mich dazu gebracht hat, ihn mit zu mir nach Hause zu nehmen, lässt mich zu der Kommode laufen, auf der die hölzerne Schale mit meinem Schlüssel darin liegt.

Ich ziehe die oberste Schublade auf und hole ein Bündel Geldscheine hervor, das von einer vergoldeten Geldklammer zusammengehalten wird. Erik atmet hörbar aus, als er erkennt, was ich da hervorhole.

Ich ziehe vier 100-Dollar-Scheine heraus und strecke sie ihm entgegen. „Hier. Das sollte für den Anfang reichen.“ Dabei ringe ich mir ein gezwungenes Lächeln ab. Ist das ein Fehler? Wird mir mein Bruder nun für alle Zeiten auf der Tasche liegen?

„Das ist alles? Mehr bin ich dir nicht wert?“, fragt Erik, kurz nachdem er das Bündel mit den Geldscheinen genommen hat.

„Wie wäre es stattdessen mit Danke? Oder hat dein versoffenes Hirn vergessen, wie lange du für 400 Dollar arbeiten musst?“, schnauze ich ihn an.

„Das ist so typisch“, keift Erik. „Du denkst, du bist was Besseres und jeder sollte vor dir auf die Knie fallen.“ Ich kann sehen, dass seine Augen schon wieder feucht sind. Und diesmal rinnt tatsächlich eine Träne über seine Wange.

„Du bist wirklich unfassbar“, flüstere ich und versuche meine Wut irgendwie im Zaum zu halten.

„Ich werde jetzt gehen. Vielleicht nimmt mich Agnes doch noch zurück, wenn ich ihr damit etwas Nettes kaufe“, schnieft er, steckt meine 400 Dollar in seine Jackentasche und dreht sich in Richtung Tür.

„Ja, hau ab. Bettel auf Knien, dass sie dich wieder bei sich aufnimmt“, höhne ich.

Erik öffnet stumm die Tür, dreht sich nochmals zu mir um, schüttelt dabei den Kopf, während seine Unterlippe zittert und weitere Tränen über sein Gesicht rinnen. Der Typ ist einfach unglaublich. So ein Weichei habe ich bisher noch nie gesehen.

Ich blicke für eine weitere Sekunde auf die verschlossene Tür, laufe dann in Richtung Küche, öffne den Kühlschrank und nehme mir ein eiskaltes Lagerbier.

Normalerweise trinke ich um die Uhrzeit nicht, doch auf den Schock kann ich wirklich einen Schluck Alkohol vertragen. Zudem habe ich meinen Konsum im Griff und bin im Gegensatz zu meinem Bruder keine wandelnde Schnapsleiche.

Mit dem Bier in der Hand lasse ich mich auf meine weich gepolsterte Couch fallen und lege die Füße, die immer noch in den Schuhen stecken, auf meinem gläsernen Couchtisch ab.

Mein Smartphone klingelt. Das wird doch wohl nicht Erik sein, der noch irgendeinen sentimentalen Scheiß hinterherschieben will? Ich nehme einen großen Schluck und ziehe das Smartphone aus meiner Hosentasche.

Das Klingeln hat eine Nachricht in der Dating-App angekündigt und mir fällt sofort wieder der Chat mit Lisa ein. Hat sie vielleicht ein Bild von sich geschickt? Aufgrund des überstürzten Besuches meines Bruders hatte ich komplett vergessen, die Nachrichten zu überprüfen.

Doch jetzt sehe ich, dass mir die Frau schreibt, die ich heute in der Mittagspause auf meinem Bürotisch gevögelt habe.

Das wirst du bereuen. Ich weiß, wer du bist. Mein Bruder auch

Dazu schickt sie ein Foto, auf dem man einen muskelbepackten Typen hinter ihr sehen kann, der den Oberarm gekonnt anspannt.

Bei dem Anblick verschlucke ich mich und mein Lachen vermischt sich mit einem kurzen Hustenanfall. Das ist so lächerlich. Sollen die beiden doch in meinem Büro auftauchen. Das könnte tatsächlich spaßig werden und es ist in der Tat schon viel zu lange her, dass ich meine Karate-Übungen an einer echten Person ausprobiert habe. Besonders solche Muskelprotze können meist einfach nur draufhauen und sind schnellen, gezielten Bewegungen oft hilflos ausgeliefert. Falls es wirklich dazu kommt und das Ganze nicht einfach nur eine leere Drohung ist, wie sonst auch immer, dann bin ich bereit, zurück zu schlagen.

Ich werfe das Smartphone neben mich auf die Couch. Vielleicht sollte ich meine Treffen künftig woanders arrangieren. Zuhause oder im Büro war zwar bequem für mich und verlief meist reibungslos, doch es gibt eben auch solche Frauentypen, die einfach nicht einsehen wollen, dass wir nur eine nette Nummer miteinander geschoben haben.

Ich stehe auf und laufe Richtung Esstisch. Dort klebt noch der Post-it, den ich meiner nächtlichen Besucherin heute Morgen hinterlassen habe. Unter meinem Danke für den Spaß hat sie in krakeliger Schrift Fick dich hingeschmiert. Die Schrift ist verwischt und ich kann mir lebhaft vorstellen, dass sie sogar vor Wut geweint hat.

Eigentlich juckt es mich nicht, was die Frauen von mir denken, aber wenn ich dann im Anschluss nur damit beschäftigt bin, ihren Rachefeldzügen aus dem Weg zu gehen, dann sollte ich mir wirklich etwas Anderes ausdenken.

Mein Smartphone klingelt erneut. Diesmal kündigt sich ein Anruf an. Ich laufe zur Couch im Wohnzimmer und sehe, dass es Noah ist. Als ich seinen Namen lese, muss ich kurz grinsen und mir fällt ein, dass diese Art von Treffen in Las Vegas am allerbesten funktionieren. Ich sollte unbedingt mal wieder dort hin…

„Hey, Buddy“, begrüße ich ihn. „Gerade habe ich darüber nachgedacht, dich mal wieder zu besuchen. Hab echt Lust, so richtig die Sau mit dir rauszulassen. Weißt du noch…“

„Rick, die Kacke ist am Dampfen“, unterbricht mich Noah in ungewöhnlich gehetztem Ton.

„Was ist los?“

„Das Finanzamt hat schon wieder angerufen und nach den Rechnungen für die Offshore Firma gefragt. Ich weiß langsam nicht mehr, was ich sagen soll.“ Er macht eine kurze Pause. „Und ich glaube, die riechen was. Wir müssen etwas unternehmen. Irgendwas.“

„Schon gut, Noah. Keine Panik“, versuche ich ihn zu beruhigen.

„Keine Panik? Du bist gut. Es geht um mein Geld und ich bin dran, wenn die etwas finden“, gibt er zurück, seufzt und fährt fort. „Ich will die Sache rückgängig machen. Lieber zahle ich die verdammten Steuern und habe meine Ruhe.“

Was war das denn? War heute der nationale Männer-sind-Weicheier-Tag? Wie lange hatten wir gebraucht, um das Ganze aufzusetzen? Und nun bekommt Noah kalte Füße und will alles auf einen Schlag rückgängig machen?

„Jetzt mal langsam“, entgegne ich. „Hast du dir das wirklich gut überlegt?“

„Ja. Was hab‘ ich davon, wenn die mich einbuchten? Dann bringt mir das ganze Geld auch nichts. Kannst du mir das Geld zurück überweisen?“

„Und was willst du den Finanz-Heinis sagen? Tut mir leid, ich habe etwas Geld übersehen?“, frage ich.

Noah schweigt. Er scheint nachzudenken und einzusehen, dass dieser Plan nicht wirklich funktionieren kann.

„Das Geld müsste irgendwie von jemand anderem zurückkommen. Weder von dir, noch von mir“, murmelt er nachdenklich vor sich hin.

„Gar keine schlechte Idee.“ Zwar halte ich immer noch reichlich wenig davon, den Plan mit dem Auslandskonto einfach so zu verwerfen, aber wenigstens scheint Noah jetzt über vernünftige Lösungen nachzudenken. „Ich lass mir was einfallen“, ergänze ich und wir verabschieden uns wieder voneinander.

Schweigend nippe ich an meinem Bier und denke darüber nach, wie wir das am besten anstellen könnten. Mir kommt keine Idee. Stattdessen geht mir wieder Lisa durch den Kopf und ich stelle fest, dass ich wegen der Nachricht von der Mittagspausen-Tussi und ihrem Muskelprotz-Bruder gar nicht nachgesehen habe.

Ich öffne die App. Unter der Nachricht von vorhin sehe ich einige, weitere Kontaktanfragen von Frauen, die ich aber allesamt ignoriere.  Dann finde ich den Chat mit Lisa und öffne ihn.

Als ich das Bild sehe, wird mir klar, dass sie noch besser aussieht, als ihr Profilbild vermuten lässt. Sie trägt ein Top und eine Hotpants auf dem Foto. Ich muss grinsen, weil ich mich freue, dass der Chat mit Lisa sich in die richtige Richtung entwickelt und sie mir zudem auch noch sympathisch ist.

Dann erweckt der Hintergrund des Fotos meine Aufmerksamkeit. Ist das nicht…?

Nach näherem Hinsehen besteht kein Zweifel mehr. Das Foto zeigt sie, wie sie vor dem berühmten Schild „Welcome to fabolous Las Vegas“ posiert.

Mit einem Mal fällt mir die perfekte Lösung für die Sache ein, über die Noah und ich gerade gesprochen haben. Was wäre, wenn ich mit Lisa dort ein ganzes Wochenende verbringen könnte und sie für Noah das Geld zurück nach Las Vegas bringt?

Der Plan gefällt mir. Das klingt fast zu gut um wahr zu sein. Wenn alles gut läuft, kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Ich beschließe, keine Zeit zu verschwenden und schreibe Lisa sofort eine Nachricht zurück. Allerdings will ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Wenn alles gut läuft, schreiben wir ein wenig hin und her und das eine ergibt das andere…


Kapitel 9 – Lisa

Wie entgeistert blicke ich auf das Display meines Smartphones, nachdem Agnes einfach aufgelegt hat. Noch immer kann ich nicht begreifen, was sie eigentlich für ein Spielchen spielt und warum sie mir derart eins auswischen will.

Was ist, wenn sie recht haben könnte? Was ist, wenn diese ganze Angelegenheit tatsächlich vor Gericht landet und ich wirklich diese 30.000 Dollar bezahlen muss?

Mein Herz pocht wie wild und ich spüre, wie eine unsichtbare Panik von mir Besitz zu ergreifen droht. Meine Atmung wird flacher und meine Gedanken rasen in meinem Kopf wild durcheinander. Doch eine Lösung für das drohende Dilemma will einfach nicht kommen. Woher auch? Wenn ich wüsste, wie ich solche Summen auftreiben könnte, dann würde ich keine Toiletten putzen, sondern die letzten beiden Semester meines Studiums beenden und danach einen gutbezahlten Bürojob haben. Aber Geldprobleme scheinen bei mir irgendwie überall zu sein, wohin ich auch nur sehe. Es ist wirklich zum Verzweifeln.

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter und dann fällt mir ein, was ich damals getan habe, nachdem mir mitgeteilt wurde, dass ich nur nach der Rückzahlung des Stipendiums mein Studium fortsetzen kann: Ablenkung!

Irgendwer hat das einmal die Kopf-in-den-Sand-stecken-Methode oder auch die Vogel-Strauß-Taktik genannt. Was bringt es schon, wenn ich mir den ganzen Tag darüber den Kopf zerbreche und meine Laune immer schlechter wird?

Ich gehe in die Küche, bereite mir eine warme Milch zu und rühre dann reichlich Zucker und Kakaopulver hinein, sodass mir der süßliche Geruch des Heißgetränks schon deutlich in die Nase steigt und für erhöhten Speichelfluss sorgt.

Zusammen mit der Tasse gehe ich in mein kleines Wohnzimmer hinüber, lasse mich auf die Couch fallen, schalte den Fernseher an und beschließe kurzerhand, meine Lieblingsserie Two Broke Girls nochmals ganz von vorne anzusehen.

Ich versinke in der Serie und nippe immer wieder an meinem süßen Heißgetränk. Es dauert nicht lange, da kichere ich genau an den Stellen mit, an denen auch die eingespielten Lacher im Hintergrund zu hören sind. Was gibt es schöneres, als ein bisschen Ablenkung!

Mein Smartphone vibriert neben mir auf der Couch. Ich drücke auf den Pause-Knopf und nehme es in die Hand. Zu meiner Überraschung ist eine Nachricht von Rick eingetroffen. Mir huscht ein Lächeln über das Gesicht, als ich sehe, dass er endlich auf meine Nachricht und mein Bild geantwortet hat.

Ich kann an dem kleinen, grünen Symbol im Chat sehen, dass er noch online ist. Ich schlage die Beine übereinander und tippe sogleich eine Nachricht an ihn. Prompt kommt eine Antwort von Rick zurück.

Es entwickelt sich ein reger Austausch und ich bemerke gar nicht wieviel Zeit vergeht, während wir in ziemlich kurzen Abständen hin und her schreiben.

Der Fernseher hat sich in der Zwischenzeit selbstständig in den Stromsparmodus geschaltet und ich denke gar nicht mehr daran, die Serie weiter anzusehen. Denn ich habe eine viel bessere Ablenkung gefunden und fühle mich mehr und mehr zu Rick hingezogen.

Er scheint wirklich komplett anders zu sein. Verständnisvoll, interessiert, gebildet… und sieht auch noch so verdammt gut aus. Eigentlich ist es kaum zu glauben, dass so ein Kerl eine Dating-Plattform nötig hat.

Da trifft eine neue Nachricht von Rick ein.

Was machst du eigentlich beruflich? Du hast mal geschrieben, dass du dich beruflich neu orientierst. Erzähl‘ doch mal.

Mehrmals lese ich diese Zeilen und bin mal wieder erstaunt darüber, was sich dieser Mann alles merkt. In der Tat habe ich das Thema Beruf am Anfang damit abgetan und war erleichtert, dass wir anschließend das Thema gewechselt haben. Was soll ich jetzt schreiben? Anlügen will ich ihn auf keinen Fall, aber muss ich ihm auf die Nase binden, dass ich bis vor kurzem Toiletten geputzt habe? Nochmals sehe ich mir sein Profilbild an und das Bild, das er mir geschickt hat. Er sieht nicht aus wie der Typ Mann, der Putzfrauen datet. Ich fasse mir ein Herz und tippe eine Antwort, die so viel wie nötig, aber so wenig wie möglich verrät.

Um ehrlich zu sein, bin ich vor kurzem entlassen worden und sehe mir derzeit ein paar interessante Angebote an.

Natürlich ist das etwas dick aufgetragen. Aber ich bin schließlich auf einigen Internetseiten unterwegs und habe mir ein paar Job-Angebote angesehen. Direkt gelogen ist das also nicht. Einen Moment frage ich mich, ob ihn das vielleicht abschreckt, aber seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Das klingt hart. Wie geht es dir damit?

Erneut bin ich beeindruckt, wie verständnisvoll er wirkt. Ob er auch im echten Leben, abseits eines relativ anonymen Chats, so ein guter Zuhörer ist? Ich stelle mir vor, wie er neben mir sitzt und mich mit seinen leuchtend blauen Augen ansieht und jedes Wort von mir in sich aufnimmt. Dann greift er nach meiner Hand und… Bei dem Gedanken bildet sich eine Gänsehaut auf meinem Unterarm und meine Härchen stellen sich leicht auf.

Ich versuche den Gedanken beiseite zu schieben. Ist das nicht irrsinnig, sich so sehr in eine Internet-Bekanntschaft zu verrennen? Sollte ich es nicht etwas langsamer angehen lassen?

Andererseits… wie tief fallen kann ich noch?

Irgendetwas in mir ermutigt mich dazu, ehrlich zu sein, während ich meine Antwort tippe.

Nicht so gut. Ich bin froh, dass wir so einen guten Kontakt haben. Das ist schön und lenkt mich ein wenig von der ganzen Sache ab. Danke dir dafür :-)

Ich blicke auf das Display und sehe, dass er bereits eine Antwort tippt. Ich bin gespannt und genehmige mir den letzten Schluck aus der Tasse mit der mittlerweile erkalteten Kakao-Milch.

Wie sieht es finanziell aus? Kommst du klar?

Mein Bauchgefühl lässt mich bei seiner Nachricht aufhorchen und ich komme mir so vor, als hätten wir ein paar Dinge übersprungen. Es wirkt komisch, jetzt so plötzlich über meine Finanzen zu reden. Immerhin kennen wir uns gar nicht richtig.

Aber warum denke ich so? Meine Eltern haben mir immer mit auf den Weg gegeben, dass man nicht über Geld spricht, sondern einfach seiner Arbeit nachgeht und immer auf das bestmögliche im Leben hofft. Und wohin hat mich das geführt? Nie habe ich über die Geldprobleme gesprochen, die mich letztendlich meinen Studienabschluss gekostet haben. Mit wem auch? Meine Eltern waren beide über 40 Jahre alt, als sie mich bekommen haben und schon vor einiger Zeit an einem natürlichen Tod gestorben. Das war damals hart gewesen, aber in der Zwischenzeit komme ich damit wirklich gut zurecht.

Ich tippe meine Antwort und nehme meinen beschleunigten Puls wahr. Ohne weiter darüber nachzudenken, schicke ich die Nachricht ab.

Nicht so gut. Mein Ex-Arbeitgeber behauptet, ich würde ihm Geld schulden. Ich hoffe, das klärt sich.

Danach tut sich einige Minuten nichts mehr. Kurz erlischt sogar das grüne Symbol unter dem Bild von Rick, was bedeutet, dass er die App auf seinem Smartphone geschlossen hat.

Mein Herz rutscht mir förmlich in die Hose und ich frage mich, ob ich womöglich doch zu ehrlich war und seine nette Art damit überstrapaziert habe. Ist er vielleicht doch nur wie alle Typen? Sobald sich ein Problem anbahnt oder es schwierig wird, rennen sie einfach davon. Oder liegt es daran, dass er mich für eine Versagerin hält? Für eine, die mit ihrem Leben nicht zurechtkommt? Vielleicht hat er nicht mal so unrecht damit, weil…

Das Eintreffen einer neuen Nachricht stoppt den Ansturm meiner Gedanken und Selbstzweifel für einen Moment.

Schick mir doch mal deine Kontonummer.

Mehr steht da nicht. Es kommt mir reichlich seltsam vor, in einer Dating-App einem wildfremden Mann, den ich noch nie gesehen habe, meine Bankverbindung zu schicken. Was will er damit? Will er mir wirklich Geld schenken? Einfach so? Oder erhofft er sich dafür eine Gegenleistung? Vielleicht sogar irgendwas Schmutziges? Der Gedanke ist derart abstoßend, dass ich ihn mit einem Kopfschütteln zu verjagen versuche.

Soll ich das wirklich machen? Was ist, wenn er ein Betrüger ist?

Dann huscht ein Lächeln über mein Gesicht. Also, wenn er wirklich ein Betrüger ist, dann würde er von mir eine Kontonummer bekommen, von der absolut nichts zu holen ist.

Dabei wird mir klar, dass ich überhaupt nichts zu verlieren habe. Ich fasse mir kurzerhand ein Herz und kopiere meine Bankdaten aus meiner Online-Banking-App heraus. Dabei versuche ich so gut wie möglich zu ignorieren, dass mir ein Kontostand mit roten Ziffern und einem Minus davor angezeigt wird.

Ich füge die Bankdaten in den Chat der Dating-App ein. Nachdem ich die Daten abgesendet habe, spüre ich den Drang, noch etwas hinzuzufügen. Etwas, das lustig klingen könnte und die Situation ein wenig auflockert.

Spenden willkommen, Abbuchungen unerwünscht ;-) Darf ich jetzt noch wissen, was du damit vorhast?

Gebannt blicke ich auf das Display und warte auf Ricks Antwort. Vielleicht klärt sich das alles und er ist sogar noch viel netter, als ich angenommen habe und will mir einfach mit ein paar Dollar etwas Gutes tun. Für einen Moment wärmt der Gedanke mein Herz. Doch als die Antwort von Rick ausbleibt und schließlich ohne jegliche Nachricht das Online-Zeichen im Chat erlischt, verlässt mich das Hochgefühl sogleich wieder.

Stattdessen macht sich ein schlechtes Gewissen breit und meine durch die Erziehung geprägten Zweifel kriechen in mir hoch. Wie konnte ich nur so naiv sein und meine Bankverbindung rausgeben? Was ist, wenn er doch etwas Schräges damit vorhat? Und wie konnte ich so dumm sein, auf eine Spende zu hoffen? Bin ich wirklich so tief gefallen, dass ich jetzt schon Online um Geld bettle?

Ich spüre, dass ich nicht die Kraft habe, mir darüber noch weitere Gedanken zu machen und ergreife wieder die Flucht in die Ablenkung. Ich lege das Smartphone neben mir zur Seite und drücke auf den Einschaltknopf der Fernbedienung, wodurch wenige Augenblicke später die Serie Two Broke Girls genau dort weitergeht, wo ich sie vor Stunden pausiert habe.

Wenigstens auf meine Lieblingsserie ist Verlass.


Kapitel 10 – Rick

„Und du glaubst wirklich, das klappt?“, fragt mich Noah ungläubig und ergänzt: „Das ging wirklich verdammt schnell. Du bist ein echter Fuchs, was Frauen angeht. Wirst du sie flachlegen?“

„Das lass mal meine Sorge sein“, entgegne ich und versuche das Thema abzuwiegeln.

„Sag bloß die Kleine gefällt dir auch noch? Das kann ja heiter werden.“ Das Erstaunen in Noahs Stimme ist deutlich zu hören. Doch er scheint sich darauf zu besinnen, wie gut die Idee ist und wie schnell ich jemand Unbeteiligtes für die Aktion aufgetan habe.

„Jetzt beruhige dich. Weißt du was? Wir testen das Ganze mit einer kleineren Summe. Sie bekommt nicht dein ganzes Geld auf einen Schlag. Lass uns mit einem kleineren Betrag anfangen. 50.000 Dollar. Wenn das klappt, sehen wir weiter.“

„Geht klar, Buddy. Dann mach‘ das so und bring sie hier her. Sie soll das Geld am Roulettetisch verspielen, dann hab‘ ich es wieder. Kriegst du das hin?“ Er macht eine kurze Pause, redet dann aber direkt weiter. „Ach, was rede ich. Natürlich kriegst du das hin. Ich muss jetzt los“, verabschiedet sich Noah und legt schließlich auf.

Ein wenig bereue ich, dass ich ihn sofort angerufen habe, nachdem mir Lisa ihre Bankverbindung geschickt hat. Bis dahin war es nur ein Spiel gewesen: Eine Art digitaler Tanz. Man konnte die Annäherung zwischen mir und Lisa förmlich spüren. Es hat Spaß gemacht mit ihr zu schreiben. Sie ist… anders. Nicht so kopflos wie die anderen Weiber, die sich sonst auf der Plattform herumtreiben. Erst war es etwas seltsam oder eher neu für mich, aber mittlerweile muss ich zugeben, dass ich zunehmend Spaß daran habe.

Aber jetzt wird das Ganze irgendwie ernst. Und das gefällt mir nicht. Ich mag es nicht, wenn es ernst wird. Schon gar nicht, wenn eine Frau im Spiel ist.

Noahs letzter Satz geht mir nochmals durch den Kopf. „Bring sie hier her“, hat er gesagt. Einen kurzen Moment denke ich darüber nach und frage mich, wie ich das anstellen soll. Ich scrolle durch unseren Chatverlauf und dabei taucht das Foto von Lisa vor dem Las-Vegas-Schild wieder auf.

Das ist es! Ich schnippe mit dem Finger und setze mich auf meiner Couch aufrecht hin. Mit dem Smartphone in der Hand logge ich mich in dem Konto von Noah ein, auf dem das Geld geparkt ist, das er ursprünglich nicht versteuern wollte. Mit wenigen Klicks überweise ich 50.000 Dollar auf die von Lisa angegebene Kontonummer. Ich markiere das kleine Feld Blitz-Überweisung, sodass der Betrag trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit in wenigen Sekunden bei Lisa gutgeschrieben wird, denn ich will keine weitere Zeit mehr verlieren.

Dann öffne ich die Dating-App, ignoriere die neuen Nachrichten von einigen Frauen, deren Profilbilder bereits alles über ihre Absichten aussagen und öffne den Chat mit Lisa.

Das mag jetzt verrückt klingen: Aber ich meine es ernst. Verbring‘ ein Wochenende in Las Vegas mit mir! DU bekommst dafür 50.000 Dollar. Das Geld ist schon auf deinem Konto. Keine Spielchen. Nur du und ich!

Der letzte Teil war nicht ganz richtig, aber ich nehme mir vor, ihr die Sache mit Noah zu gegebener Zeit zu erklären. Kurz geht mir durch den Kopf, dass sie das Geld sicher dringender benötigt als Noah, aber ich verwerfe den Gedanken wieder. Es ist sein Geld. Und vielleicht wird es ihr so gehen wie den meisten in Vegas: Grelle Lichter, laute Musik und viele johlende Menschen verleiten einfach dazu, das Geld mit beiden Händen beim Spiel auszugeben. Mit ein wenig Glück muss ich gar nichts tun und die Sache wird zum Selbstläufer.

Schnell buche ich noch ein Flugticket, das sie dann später auf ihren Namen ausfüllen und benutzen kann. Morgen Nachmittag geht ihr Flug. Das ist zwar ein Risiko, aber was soll sie schon vorhaben? Sie hat von einer Entlassung gesprochen und ein Haustier oder ähnliches hat sie während unserer ganzen Schreiberei nicht erwähnt. Ich bin mir sicher, dass das klappen wird. Natürlich wird sie überrumpelt sein, aber die eingehende Überweisung von 50.000 Dollar wird bestimmt einiges an Überzeugungskraft beisteuern.

Ich fliege bereits morgen früh, damit uns die Peinlichkeit einer ersten Begegnung im Flugzeug erspart bleibt und wir nicht allzu ausgiebig über mein verrücktes Angebot sprechen müssen.

Stattdessen will ich sie am Flughafen abholen und hoffe einfach darauf, dass die Mischung aus Lichterglanz und Wüstenluft die New Yorker Alltagssorgen ein wenig in den Hintergrund drängen wird. Dann bleibt uns nur der Weg vom Airport ins Casino für eine ernsthafte Unterhaltung. Zum Glück ist der Weg in Las Vegas ziemlich kurz. Und wenn ich dort mit einer Limousine aufkreuze, werden wir hoffentlich andere Gesprächsthemen haben.

Im Chat sehe ich, dass Lisa noch nicht geantwortet hat und auch noch nicht online ist. Daher schicke ich den Link zu ihrem Flugticket meiner ersten Nachricht hinterher.

Dann lege ich das Smartphone zur Seite, gehe ins Schlafzimmer und hole den Reisekoffer vom Schrank herunter, der dort schon viel zu lange einsam herumgelegen hat.

Zügig werfe ich ein paar Kleidungsstücke in den Koffer. Während der ganzen Zeit erscheinen immer wieder die beiden Bilder von Lisa vor meinem geistigen Auge. Die Frau geht mir einfach nicht aus dem Kopf und ich weiß wirklich nicht, was passieren wird, wenn wir uns das erste Mal wahrhaftig gegenüberstehen.

Ich schließe die Schranktür und blicke dann in den opulenten Spiegel, der sich dahinter verbirgt. Jetzt kann ich das Grinsen in meinem Gesicht selbst sehen und spüre, wie mich die reine Vorfreude auf das bevorstehende Vergnügen packt.

Zum Schluss öffne ich die Buchungsseite von Noahs Hotel und stelle nach kurzer Recherche mit Vergnügen fest, dass so kurzfristig nur eine einzige Suite frei ist.

Sicher könnte ich mit einem erneuten Anruf bei Noah daran etwas ändern, doch der Gedanke, ein Zimmer mit ihr zu teilen, erregt mich jetzt schon und ich beschließe, dass ich diesen Zufall gerne dankend annehme.


Kapitel 11 – Lisa

Andernorts - Ein paar Minuten zuvor.

Mein Fernseher spielt meine Lieblingsserie, dennoch kann ich mich dieses Mal nicht so richtig darauf einlassen. Gedanklich bin ich bei Rick und unserem Chatverlauf.

Warum hat er mich überhaupt nach der Bankverbindung gefragt? Es lief doch so gut. Warum konnte er mich nicht einfach zu einem ganz normalen Date einladen? Während ich darüber nachdenke, spüre ich, dass mir der Gedanke durchaus gefällt, Rick mal im wahren Leben gegenüber zu stehen. Ich habe das Gefühl, dass ich schon mehr von ihm weiß, als von jedem anderen Mann, der bisher Teil meines Lebens war.

Ein erneutes Brummeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken heraus. Sofort greife ich danach und lasse den Fernseher einfach weiterlaufen, da ich der Serie ohnehin nicht wirklich zugesehen habe.

Mein Display zeigt einen Anruf von Sophia an. Natürlich freue ich mich darüber, dass meine Freundin mich anruft, dennoch hätte ich mir viel lieber ein Lebenszeichen von Rick gewünscht.

„Hey, Sophia“, begrüße ich sie, nachdem ich den Anruf entgegengenommen habe.

„Hi, Lisa. Wie geht es dir? Ich wollte mich kurz melden. Ich bin heute Mittag so überstürzt aufgebrochen und das tut mir leid. Hast du die Sache mit der Kündigung ein wenig verdaut?“ In ihrer Stimme kann man aufrichtige Besorgnis heraushören und ich bin wirklich froh, dass ich so eine gute Freundin habe. Sophia hat eigentlich alles im Leben: einen Freund, der genug Geld hat, eine Tochter und ein tolles Haus. Und trotzdem hält sie weiterhin zu mir. Das ist wirklich nicht selbstverständlich und freut mich darum umso mehr.

„Das ist lieb von dir. Es geht schon irgendwie“, erwidere ich kurz angebunden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sophia im Detail von dem Chat mit Rick erzählen soll, da ich weiß, was sie von Dating-Portalen hält und welche Erfahrungen sie dort gemacht hat.

„Was hast du denn so gemacht den Tag über? Hast du dich irgendwie ablenken können?“

Ich halte einen kleinen Moment inne und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter, der sich bei dieser Frage gebildet hat. Dann fasse ich mir ein Herz und erzähle Sophia von der Dating-App und von Rick. Ich lasse dabei nichts aus und beschreibe ihr, wie verständnisvoll er rüberkommt.

„Lisa, pass bloß auf. Auf solchen Plattformen gibt es echt genügend Spinner. Das habe ich selbst am eigenen Leib erfahren“, erwidert Sophia in ernstem Ton und ich kann ihren mahnenden Gesichtsausdruck förmlich vor mir sehen. Ich dachte mir schon, dass sie so etwas sagen würde.

„Ich weiß, davon hast du mir schon oft erzählt. Es hat sich auch eher durch Zufall ergeben. Aber er scheint wirklich nett zu sein. Und attraktiv ist er auch noch“, gebe ich zurück und spüre, wie sich beim letzten Teil des Satzes meine Lippen zu einem Lächeln verziehen.

„Bist du dir sicher? Es gibt so viele Leute die einfach irgendwelche Model-Fotos als Profilbild nutzen.“ Sophia ist noch nicht überzeugt und ich frage mich gerade, wie viel Zeit sie vor ihrer Beziehung mit Jacob auf solchen Dating-Plattformen verbracht hat.

„Er hat noch ein Bild geschickt. Ein Selfie. Er ist es wirklich. Kein Zweifel.“ Ich spüre, dass ich versuche, mich vor Sophia zu rechtfertigen, obwohl ich das eigentlich gar nicht nötig habe.

Sophia hält einen Moment inne und scheint nachzudenken. „Okay, vielleicht hast du wirklich einen netten Kerl in diesem Internet-Sumpf gefunden.“ Sophia gehen wohl die Argumente aus. Vielleicht erkennt sie, dass ihre schlechten Erfahrungen nicht unbedingt etwas mit meiner konkreten Situation zu tun haben müssen. „Willst du ihn mal treffen?“

„Ich glaube schon. Aber ich weiß nicht, ob er das will“, stammle ich. Und das ist die Wahrheit: Ich weiß es wirklich nicht. Seit der Sache mit der Bankverbindung hat er nichts mehr geschrieben. Im Grunde genommen weiß ich also gar nicht, was gerade los ist.

„Er hat also noch nicht gefragt? Hm, das ist wirklich ein gutes Zeichen. Dann ist er vielleicht doch kein…“

Mein Smartphone gibt einen langgezogenen Vibrationsalarm von sich, sodass der Rest von Sophias Satz untergeht. Instinktiv halte ich mir das Gerät vom Ohr. Dann blicke ich auf das Display, um nachzusehen, ob dieser Ton vielleicht von der Dating-App kommt.

Doch stattdessen sehe ich eine Push-Nachricht von meiner Banking-App. Mit zusammengezogenen Augen lese ich die kleine Nachricht in meinem Display:

Neuer Geldeingang: 50.000 US-Dollar

Diese kleine Nachricht bringt mich völlig aus der Fassung. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich spüre förmlich, wie mir der Schweiß ausbricht.

„Lisa? Bist du noch dran?“, höre ich Sophias entfernt klingende Stimme.

„Ja, einen Moment. Ich muss etwas nachsehen“, antworte ich viel zu laut und tippe hektisch auf dem Display herum. Nachdem ich zwei Mal den falschen Pin eingegeben habe, öffnet sich endlich die Banking-App. Dort checke ich nochmals meinen Kontostand. Einige Male klicke ich auf Aktualisieren, nur um sicher zu gehen, dass ich mich wirklich nicht irre.

Doch es besteht kein Zweifel. Der Geldeingang von 50.000 Dollar ist tatsächlich zu sehen. Gerade will ich mir den Absender genauer ansehen, da kündigt mein Smartphone den Eingang einer neuen Nachricht in der Dating-App an.

„Lisa? Ist alles okay?“, höre ich Sophias besorgte Stimme.

„Ja, Sekunde noch“, gebe ich zurück und versuche vergeblich meine Atmung etwas zu beruhigen.

Ich öffne die Dating-App und lese die Nachricht von Rick. Mehrmals fliege ich über die Zeilen, die er mir geschrieben hat:

Das mag jetzt verrückt klingen: Aber ich meine es ernst. Verbring‘ ein Wochenende in Las Vegas mit mir! DU bekommst dafür 50.000 Dollar. Das Geld ist schon auf deinem Konto. Keine Spielchen. Nur du und ich!

Träume ich oder kann das wirklich wahr sein, was ich hier gerade lese? Meine Gedanken überschlagen sich und ich versuche, das irgendwie zu begreifen, doch es gelingt mir nicht.

„Lisa? Hast du keinen Empfang oder gerade etwas anderes zu tun?“, höre ich Sophia. Diesmal mit einer deutlich hörbaren Portion Ungeduld in der Stimme.

Nochmals fliegen meine Augen über die Nachricht von Rick, ehe ich den Hörer wieder an mein Ohr nehme.

„Hier bin ich wieder“, sage ich und spüre, dass mein Herz immer noch doppelt so schnell schlägt wie sonst üblich.

„Was war denn los?“

„I-Ich glaube, wir haben doch ein Date“, erwidere ich knapp.

„Was? Hast du gerade eine Nachricht von ihm bekommen? Erzähl? Wohin führt er dich aus?“, Sophias Stimme überschlägt sich beinahe vor Neugierde.

„Nach Las Vegas.“

„Wie bitte?“, fragt Sophia bestürzt. „Nach Las Vegas?“

„Ja, ich glaube schon. Irgendwie verrückt, oder?“ Natürlich weiß ich selbst, dass diese Einladung und das Geld, das er mir überwiesen hat, absolut jenseits dessen sind, was ich mir vorgestellt habe, als ich ihm meine Bankverbindung zugeschickt habe. Niemals hätte ich gedacht, dass er mir wirklich Geld überweist. Ich dachte eher, es ist Teil eines Spiels.

„Du sagst es“, erwidert Sophia und macht dann eine kleine Pause. „Was denkst du denn darüber?“

„Sage ich dir gleich. Da ist noch eine andere Sache.“ Ich halte kurz inne und räuspere mich. Jetzt ist es an der Zeit, Sophia den Teil mit den 50.000 Dollar zu erzählen. Ich stelle das Gespräch auf den Lautsprecher um und lese ihr unsere Chatnachrichten im genauen Wortlaut vor. Zum Schluss erkläre ich Sophia, dass ich das Geld schon auf meinem Bankkonto sehen kann. Sophia unterbricht mich dabei kein einziges Mal. Sie atmet nur an einigen Stellen laut hörbar aus.

„Das ist sogar mehr als nur verrückt“, ist Sophias erste Reaktion, nachdem ich mit meinen Erzählungen fertig bin. Zu meiner Überraschung bleiben weitere mahnende Worte aus.

„Das Geld könnte ich schon gut gebrauchen. Ich könnte weiter studieren oder vielleicht die Sache mit meiner Kündigung klären. Vielleicht klappt sogar beides. Ich hätte ein vollkommen neues Leben“, erkläre ich ihr und spüre, wie eine ganz neue Hoffnung in mir aufkeimt.

„Das stimmt. Aber was ist, wenn er doch nur ein Spinner ist? Es ist schließlich ein Blind-Date!“

„Da ist etwas dran.“ Ich spüre, wie mich mein Mut ein klein wenig verlässt. Aber was soll schon passieren? Vor meinem inneren Auge sehe ich Rick und merke, dass ich nicht das geringste dagegen einzuwenden hätte, wenn wir uns in Vegas auf die eine oder andere Weise näherkommen würden.

„Andererseits“, sagt Sophia und klatscht dabei in die Hände, sodass ich unwillkürlich zusammenzucke. „Du weißt doch, dass ich Jacob das erste Mal auch in Las Vegas getroffen habe. Was wäre ich für eine Freundin, wenn ich dir davon abrate?“

„Ja, ich weiß.“ Sophias Aussage verleiht mir neuen Mut und ich bin froh darüber, dass sie mir das verrückte Date offenbar doch nicht ausreden will.

„Wann soll es denn losgehen?“

„Morgen“, sage ich und blicke auf die Nachrichten im Chat sowie das zugehörige Flugticket. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde, dann würde ich es selbst nicht glauben, was hier gerade passiert.

„Na, dann wird es Zeit zu packen, oder?“, fragt mich Sophia mit einem Lächeln in der Stimme.

„Ja, das stimmt… Las Vegas, ich komme!“ Ich muss dabei laut auflachen. Das ist doch echt verrückt! Wir verabschieden uns voneinander, ich schalte den Fernseher aus und gehe dann in Richtung Schlafzimmer, um ein paar Sachen zusammen zu packen.

Ob ich heute Nacht vor lauter Aufregung überhaupt ein Auge zubekomme?


Kapitel 12 – Lisa

Einen Tag später.

Ich nehme den Koffer vom Gepäckband und blicke nochmals auf die Uhr auf meinem Smartphone. Der Flug hat etwa sechs Stunden gedauert, doch aufgrund der Zeitverschiebung von 3 Stunden ist es jetzt gerade einmal 18 Uhr hier in Las Vegas. Ich bin erleichtert, dass ich die meiste Zeit des Fluges schlafend verbracht habe. Das bewahrt mich davor, heute Abend beim ersten Date mit Rick übermüdet zusammenzuklappen.

Ich fahre den Griff an meinem Koffer aus und gehe langsam in Richtung Ausgang. Gleich werden wir uns sehen, wenn er mich wie vereinbart im Ausgangsbereich abholt.

Ich kann meinen intensiven Herzschlag deutlich spüren, der einer Mischung aus Aufregung und Anspannung geschuldet ist.

Eigentlich grenzt es an ein Wunder, dass ich im Flugzeug schlafen konnte. Aber daran ist wohl die letzte Nacht schuld. Denn wie befürchtet habe ich da kaum ein Auge zugetan. Stattdessen habe ich mich immer wieder gefragt, wie das Wochenende mit Rick wohl ablaufen wird und ob ich nicht einfach nur komplett durchgeknallt bin.

Das letzte Mal habe ich kurz vor 3 Uhr morgens auf den Wecker gesehen. Ein paar Stunden Schlaf waren mir also doch vergönnt gewesen, bis ich um kurz nach 6 Uhr aufgestanden bin. Mit dem Smartphone in der Hand bin ich schlaftrunken aber zielstrebig zur Kaffeemaschine getippelt.

Während der heiße Kaffee durch die Maschine lief und sich der wohlriechende, herbe Bohnengeruch in meiner Küche ausbreitete, beförderte ich mein Smartphone aus dem Flugmodus, sodass ich wieder Nachrichten erhalten konnte.

Zu allererst öffnete ich die Banking-App und sah, dass die Buchung der 50.000 Dollar immer noch vorhanden war. Es war also definitiv kein Traum.

Gerade als ich den Kaffee aus der Maschine entnehmen wollte, wurde mir angezeigt, dass eine weitere Nachricht von Rick eingetroffen war. Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Dating-App.

Was denkst du? Ich würde mich freuen.

Das war alles, was er geschrieben hat. Irritiert überflog ich seine letzten Nachrichten. Dann wurde mir klar, was los war. Vor lauter Aufregung am Abend zuvor, dem parallelen Telefonat mit Sophia und dem anschließenden überhasteten Packen, hatte ich glatt vergessen, Rick meine Entscheidung mitzuteilen. Was er wohl von mir denken würde?

Eilig flogen meine Finger über die Tasten auf meinem Display, um ihm schnell meine Antwort mitzuteilen. Dann setzte ich mich an meinen Küchentisch, trank meinen Kaffee und fragte mich, wie ich die Zeit bis zum Abflug verbringen sollte. Hatte ich wirklich an alles gedacht? Sollte ich mein Gepäck vielleicht nochmals durchgehen?

Ich freue mich. Ich steige gleich in den Flieger. Bis später. Ich hole dich ab.

Das war Ricks letzte Nachricht. Danach erlosch das grüne Symbol unter seinem Profilbild und ich hörte bis zu meinem Abflug nichts mehr von ihm. Vielleicht war das auch besser so. Denn jede weitere Nachricht hätte mich nur wieder aufs Neue überlegen lassen.

Wie ferngesteuert ließ ich mich von einem Taxi zum Flughafen in New York fahren, passierte die Sicherheitskontrolle und stieg schließlich erschöpft in das Flugzeug ein. Ich kam mir vor wie unter einer Käseglocke und fragte mich immer wieder, was mich wohl erwarten würde, wenn wir uns gegenüberstehen und ich…

„Lisa?“ Eine raue, wohlklingende Männerstimme reißt mich aus meinen Gedanken und sofort bildet sich eine Gänsehaut auf meinem Unterarm. Kurz zuvor habe ich die Schiebetür passiert, die den Bereich mit den Gepäckbändern vom öffentlich zugänglichen Ankunftsbereich trennt.

„Ja?“, sage ich unsicher und blicke suchend umher. Einen kleinen Moment später sehe ich zum ersten Mal in die eisblauen Augen, die ich schon von dem Profilbild her kenne. Doch in der Realität wirkt das Blau noch intensiver und zieht mich sofort in seinen Bann.

„Ich bin‘s, Rick. Freut mich, dich zu sehen“, sagt er mit einem sympathischen Lächeln. Ich blicke an ihm herunter. Er trägt einen gut sitzenden Anzug und ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet ist, wie auf seinem Profilbild. Er sieht unglaublich athletisch aus und seine muskulösen Oberarme zeichnen sich deutlich unter dem Sakko ab.

„Ich mich auch“, gebe ich ein klein wenig zu leise zurück und strecke instinktiv meine Hand aus.

Rick ignoriert meine Hand und umarmt mich stattdessen. Die plötzliche Nähe zu ihm und die sanfte Berührung unserer Wangen lässt mein Herz schlagartig in die Hose rutschen.

Dann lässt er wieder von mir ab und streckt seine Hand aus. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Rick scheint das in meinem Blick sofort zu erkennen und ergänzt: „Deinen Koffer bitte. Ich übernehme das für dich.“

Mit einem stummen, aber dankbaren Nicken übergebe ich ihm meinen Koffer und wir gehen gemeinsam in die Richtung der Tür, auf die Rick kurz zuvor mit seiner Hand gedeutet hat.

„Das ist verrückt, oder?“, sagt er und blickt schelmisch grinsend zu mir herüber.

„Völlig verrückt“, bestätige ich und erwidere seinen Blick. Seine ganze Aura übt eine unbegreiflich magische Anziehungskraft auf mich aus, die ich so noch nicht gekannt habe.

Rick bleibt kurz stehen und nimmt mich nochmals an der Hand. Bei der Berührung breitet sich sofort eine Hitze in mir aus. Erneut sehen wir uns an und ich frage mich, ob es normal ist, dass man sich beim ersten Date so dermaßen durcheinander fühlt.

„Wenn es dich beruhigt: Das mache ich zum ersten Mal. Und falls du ein Pfefferspray in deiner Tasche trägst, du kannst es wegpacken. Ich bin kein dahergelaufener Spinner.“

„Du willst mir sagen, dass ich die kleine Stichwaffe völlig umsonst mitgenommen habe?“, gebe ich scherzhaft zurück und frage mich aber sofort, ob ich damit vielleicht zu weit gegangen bin.

Doch Rick lacht und meine Sorge scheint völlig unbegründet. „Lass uns ein verrücktes Wochenende genießen. Da vorne steht mein Wagen“, sagt er und nimmt mich an der Hand.

Ich blicke durch die Glasfront, durch die man aus dem Ankunftsbereich hinaus auf die Straße davor sehen kann. Die langsam untergehende Sonne taucht den Bereich davor in ein gelblich-orangenes Farbenspiel, das um die Jahreszeit in New York völlig undenkbar wäre.

Zunächst sehe ich kein Auto, nur die übliche Ansammlung von gelben Taxis, die auf Fahrgäste warten. Dazwischen parkt eine schwarze, übergroße Limousine, deren hintere Tür von einem Fahrer geöffnet wird, während wir durch die Drehtür nach draußen treten und ich zum ersten Mal die warme Wüstenluft einatme.

„Das ist doch nicht etwa…“, beginne ich und zeige ungläubig auf die Limousine.

„Doch, genau das ist unser Wagen“, erwidert Rick sichtlich amüsiert und flüstert mir ins Ohr: „Nur, weil es verrückt ist, heißt es nicht, dass es langweilig werden muss.“

Mir wird plötzlich heiß und kalt zugleich und trotz der warmen Wüstenluft spüre ich, wie sich erneut eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen bildet.


Kapitel 13 – Rick

Die Limousine kommt direkt vor der Eingangstür des Hotels zum Stehen. Ich öffne die Tür noch ehe einer der Concierges dies erledigen kann, steige aus und reiche Lisa die Hand.

Ohne zu zögern legt sie ihre eigene Hand in meine. Bei der Berührung unserer Hände sieht sie mich an. Ihre rehbraunen Augen scheinen zu funkeln, obwohl ich weiß, dass dies nur die Neonbeleuchtung auf dem Hoteldach ist und die Leuchtreklame, die sich darin spiegelt. Dennoch hat ihr Blick eine andere Wirkung auf mich. Ich kann es nicht genau beschreiben, aber für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich so an, als würde alles um uns herum langsamer werden. Die Bewegungen der johlenden Menschen, der Concierge, der den Kofferraum öffnet und Lisas Gepäck auslädt, der Fahrer, der sich mit einem knappen Kopfnicken verabschiedet. Alles scheint gleichzeitig, aber langsamer abzulaufen.

Die Fahrt vom Flughafen zum Hotel war keineswegs von peinlicher Stille oder unangenehmem Abtasten geprägt. Es schien so, als wäre die Vertrautheit, die bereits im Chat herrschte, aus der digitalen Welt direkt hier her ins echte Leben gehüpft. Lisa ist eine aufgeweckte junge Frau, die nicht auf den Mund gefallen ist. Das gefiel mir schon im Chat, wenngleich ich diese App bisher eigentlich nur dazu benutzt habe, willige Bräute mit großen Brüsten aufzureißen.

Aber man konnte durchaus mal etwas Anderes versuchen, dachte ich mit einem Grinsen auf den Lippen.

„Was gibt’s zu grinsen? Ich will mitlachen.“ Lisa ist offenbar die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck nicht entgangen.

„Ach, ich freue mich einfach, dass du tatsächlich hergekommen bist“, antworte ich rasch und bin froh, dass ich ihr damit keine Lüge aufgetischt habe.

„Das merke ich, denn du hältst meine Hand immer noch fest“, gibt Lisa mit einem augenzwinkernden Grinsen zurück.

„Du hast Recht.“ Ich versuche möglichst gelassen zu wirken, wenngleich mir das bis gerade nicht einmal bewusst gewesen ist. Das Loslassen ihrer Hand fühlt sich so an, als hätte ich einen Teil von mir losgelassen. Etwas, das mir gehört. Etwas, das ich unbedingt haben will.

„Soll ich dir jetzt unser Zimmer zeigen?“ Mit meiner ausgestreckten Hand zeige ich in Richtung Eingangstür und bedeute Lisa, mir zu folgen.

„Unser Zimmer?“, fragt Lisa und wirkt dabei etwas vor den Kopf gestoßen. Ich habe den Satz bewusst so gewählt und war auf ihre Reaktion gespannt. Natürlich wirkt sie erschrocken, aber ist da nicht ein Funkeln in den Augen zu erkennen? Vielleicht freut sie sich sogar darüber? Oder lasse ich mich zu sehr ablenken von den Spiegelungen der Neonlichter und meinem Schwanz in der Hose? Ich hoffe nicht…

„Nicht so, wie du denkst“, sage ich mit einem leichten Kichern in der Stimme. „Wir haben eine Suite. Jeder hat sein eigenes Schlafzimmer.“

Lisa scheint ein wenig erleichtert. Gemeinsam gehen wir durch die übergroße Drehtür nach innen ins Foyer. Der Boden ist vollständig mit Marmor ausgekleidet. Dennoch verströmt das Interieur eine gemütliche Atmosphäre, was sicher den extra hohen Decken, den vielen Pflanzen und dem riesigen, künstlichen Wasserfall auf der linken Seite neben der Rezeption geschuldet ist. Zwischen den Pflanzen, von denen einige eher wie Bäume wirken, sieht man immer wieder vereinzelte Sitzecken aus hochwertigen Ledersesseln, die jeweils um einen Teakholztisch herumstehen.

Man hat sofort das Gefühl in eine andere Welt einzutauchen. Nur das kleine Schild neben der barocken Treppe, das in Richtung Untergeschoss zeigt, erinnert daran, dass dies hier ein Spielcasino ist. Hier im Foyer fühlt man sich ein bisschen wie in einer Lounge, die mitten in den Dschungel gebaut wurde. Der komplette Gegensatz zur Außenwelt in Las Vegas und soviel ich weiß Noahs ganzer Stolz, der ihn und sein Hotel über die Grenzen dieser Stadt hinaus berühmt gemacht hat.

„Das ist …wow“, entfährt es Lisa. Sie ist mitten im Foyer stehen geblieben und wirkt tief beeindruckt. Ich bleibe neben ihr stehen und es scheint so, dass unsere Hände wie zufällig wieder zueinander finden. Keiner von uns macht Anstalten, seine Hand zurück zu ziehen. Es ist nicht so, dass wir Händchen halten würden, vielmehr berühren sich die Außenflächen unserer Hände. Gerade so viel, um zu spüren, dass es kein Zufall ist, aber dennoch zu wenig, um irgendetwas hinein zu interpretieren.

Ich blicke zu Lisa hinüber und stelle wiederholt fest, dass sie in ihrem Kleid noch hübscher aussieht, als auf dem Profilbild. Ihre Kurven sind absolut phantastisch. Die Brüste weder zu groß, noch zu klein. Und ihr Po… Auf dem Profilbild war sie immer nur von vorne zu sehen gewesen. Niemals hätte ich mit so einem süßen Knackpo gerechnet. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, welche Farbe ihre Unterwäsche wohl hat.

Lisa scheint genug von ihrer Umgebung gesehen zu haben und blickt mich ebenfalls an. „Wunderschön“, sagt sie mit dem Leuchten in den Augen, das immer noch vorhanden ist, obwohl wir den Bereich mit den Neonreklamen hinter uns gelassen haben.

„Danke, das trifft auch auf dich zu“, sage ich und versuche dabei nicht zu grinsen. Natürlich weiß ich, dass Lisa das Foyer gemeint hat, aber so eine Steilvorlage kann ich einfach nicht ungenutzt vorüberziehen lassen.

„Oh Gott, entschuldige ich…“, stammelt Lisa und fasst sich dabei an die Stirn. Ich kann sehen, wie ihre Wangen erröten. „Ich hätte in der Limousine doch nur ein Glas Sekt trinken sollen.“

„Es ist alles okay, entspann‘ dich“, erwidere ich mit ruhiger Stimme, greife nach Lisas Hand, wende meinen Blick jedoch nicht von ihr ab. „Lass uns erstmal ins Zimmer gehen und danach habe ich eine Überraschung für dich.“

„Noch mehr Überraschungen?“, sagt Lisa und zieht die Augenbrauen leicht nach oben.

„Keine Sorge, es wird dir gefallen“, gebe ich grinsend zurück und frage mich, was der Abend wohl noch so bringen wird. Lisa ist ganz offensichtlich mehr als nur ein klein wenig nervös. Liegt das an den 50.000 Dollar? Daran, dass wir eine Suite teilen? Oder an der Summe all der Kleinigkeiten? Ich werde es heute Abend herausfinden und hoffe, dass etwas mehr Alkohol zu ihrer Beruhigung beitragen wird. Falls nicht, würde uns auch noch der morgige Tag bleiben. Ich spüre, wie mein Sportsgeist geweckt ist, diese Frau zu erobern, besonders, weil sie sich ein wenig ziert.

„Kommst du mit? Ich habe mir erlaubt, schon für dich einzuchecken. Hier ist deine Schlüsselkarte.“ Dabei halte ich Lisa eine weiße Karte hin, die in etwa die Größe einer Kreditkarte hat und lediglich mit dem Logo des Hotels bedruckt ist.

Lisa nickt. Wir gehen in Richtung Aufzug, dessen Türen sich sogleich für uns öffnen. Ich drücke auf den Knopf der vorletzten Etage. Als sich die Türen schließen und ich Lisa gerade etwas sagen will, zerreißt der Klingelton meines Smartphones den kurzen Moment der Stille. Sowohl Lisa, als auch ich zucken kurz zusammen.

Ich hole das Gerät aus meiner Hosentasche und sehe, dass mich Noah anruft. So wie ich ihn kenne, sitzt er sicher in seinem Chefbüro, hat das Buchungssystem auf seinem Monitor geöffnet und mitbekommen, dass ich schon vor Stunden eingecheckt habe, ohne danach bei ihm vorbei zu schauen. Aber es blieb einfach keine Zeit dafür. Nach dem Flug hatte ich es vorgezogen, mich ein klein wenig im Saunabereich zu entspannen und danach die Limousine und alles für die Überraschung zu organisieren.

Weil ich weiß wie er tickt und er nicht aufhören wird, mich anzurufen, bis er ein Lebenszeichen von mir hört, nehme ich ab.

„Hey, Buddy, was gibt’s? Wo bist du gerade?“, begrüße ich ihn möglichst gelassen und will bewusst so klingen, als würde mich ein Freund anrufen.

„Was meinst du damit? Wo soll ich schon sein?“, bellt Noah mir ins Ohr, dessen nervöse Anspannung sogar durch das Telefon hindurch dringt. „In meinem Hotel! Genau wie du! Aber das weißt du sicher! Wo ist mein Geld, wo ist die …“

Ehe Noah den Satz vollenden kann, unterbreche ich ihn, weil mir durchaus klar ist, dass Lisa bei seiner Lautstärke in der engen Fahrstuhlkabine jedes einzelne Wort mithören kann, selbst wenn sie es nicht will.

„Du klingst nicht gut, Buddy. Gibt es schlechte Neuigkeiten?“, antworte ich möglichst belanglos und bin froh, dass das kurze Pling des Aufzuges die Ankunft in unserem Stockwerk ankündigt.

Wir steigen aus. Ich halte immer noch mein Smartphone am Ohr und bedeute Lisa mit der anderen Hand, dass wir nach rechts abbiegen müssen. „Ich rufe dich gleich zurück“, erwidere ich und lege auf, ohne auf Noahs Antwort zu warten.

„Du musst nicht wegen mir auflegen“, sagt Lisa, die ein ziemlich feines Gespür dafür zu haben scheint, dass das Gespräch eigentlich wichtig war, ich aber nur ihretwegen aufgelegt habe.

„Das kann noch einen kurzen Moment warten“, sage ich und winke ab.

„Wo sind eigentlich… meine Koffer“, sagt Lisa plötzlich und blickt sich erschrocken um, als würde ihr jetzt erst bewusstwerden, dass wir ohne Gepäck unterwegs sind.

„Wenn die Kerle vom Concierge-Service gut sind, dann…“, wir biegen um die Ecke des Flures, sodass der Blick auf eine große Doppel-Schwingtür am Ende des Flures freigegeben wird. Vor der Tür steht einer dieser typischen, vergoldeten Gepäckwägen. Darauf befindet sich Lisas Koffer mit der kleinen, roten Schleife daran. Vermutlich ein Accessoire, um den Koffer nach einer Landung besser zwischen all den grauschwarzen, immer gleich aussehenden Gepäckstücken auf dem Gepäckband identifizieren zu können.

„Okay, sie sind wirklich gut“, vollende ich meinen Satz und höre wie Lisa neben mir erleichtert ausatmet und mein Telefonat schon wieder vergessen hat.

Lisa schnappt sich ihren Koffer, noch ehe ich das für sie erledigen kann. Ich öffne die Tür mit meiner Chipkarte und wir treten in den opulenten Wohnbereich ein, der mit seinen bodentiefen Fenstern und dem Balkon einen wundervollen Blick über die glitzernde Skyline von Las Vegas und die dahinterliegende Schwärze der Wüste Nevadas freigibt.

Lisa bleibt erneut stehen und scheint zu versuchen, das Ganze in sich aufzunehmen. Was mir so normal erscheint, ist bei ihr offenbar ein Ausflug in eine andere Welt. Zumindest zeigt ihr Gesichtsausdruck, dass sie derartige Hotelzimmer nicht gewöhnt ist und niemals mit so einem Ausblick gerechnet hat.

„Dein Schlafzimmer ist auf dieser Seite“, ich zeige auf eine der Türen, die rechts vom Wohnbereich abzweigen. „Ich schlafe dort drüben.“ Mein Zimmer liegt auf der gegenüberliegenden Seite, wo nur eine Tür abgeht.

„Kneif mich mal“, sagt sie geistesabwesend, meint aber nicht die Zimmereinteilung, sondern blickt immer noch geradeaus in Richtung Horizont.

Ich überlege einen kurzen Moment, was ich jetzt machen soll. Dann kommt mir eine Idee. Wortlos nehme ich ihre Hand und gebe ihr einen sanften Handkuss. Zu gerne würde ich mehr mit Lisa machen. Ihr Körperbau und ihre Art machen mich einfach verrückt. Oder bin ich einfach nur chronisch untervögelt?

Erschrocken blickt Lisa zu mir, zieht ihre Hand aber nicht zurück. Ich erkenne für einen kurzen Augenblick eine feine Gänsehaut auf ihrem Unterarm, die aber sogleich wieder verschwindet. Na, wenn das kein gutes Zeichen ist.

„Ich wollte dir nicht weh tun, da dachte ich, das ist besser als kneifen“, flüstere ich und gehe ein Stück auf Lisa zu. Lisa schluckt, weicht aber nicht zurück. Ihr Blick zeigt eine Mischung aus Schreck und Neugierde. Macht sie das extra? Diese Mischung aus Ablehnung und Anziehung macht mich wahnsinnig.

Wie wird sie reagieren, wenn ich sie jetzt einfach hier und auf der Stelle…

Erneut zerschneidet das Klingeln meines Smartphones diese vielversprechende Situation. Wir zucken beide zusammen. Es scheint so, als wäre damit eine Art Verbindung unterbrochen, die sich gerade zwischen uns aufgebaut hat.

„Geh nur ran. Ich räume meine Sachen ein“, sagt Lisa und will mir offenbar einen Gefallen tun. Ich nicke knapp, nehme mein Gespräch an, gehe mit dem Smartphone am Ohr in mein Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir.

„Du kannst echt keine 5 Minuten warten, oder?“, schnauze ich in mein Telefon, ohne Noah zu begrüßen.

„Ich sehe doch auf den Überwachungsbändern was Sache ist. Du hast nur Augen für deine Begleitung. Ich will jetzt wissen, wie genau wir das Geld von ihrem Konto wieder zu mir zurückbekommen. Und zwar sofort.“

„Weißt du was?“, entgegne ich mit gleichgültigem Unterton. „Ich hab‘ es mir anders überlegt.“ Das ist tatsächlich so. Natürlich wäre es ein leichtes, Lisa mit etwas Alkohol unter dem Einfluss der vielen grellen Lichter dazu zu bewegen, das Geld hier im Haus zu verspielen. Aber warum sollte ich das tun? Ich habe das Gefühl, dass ich ihr damit unrecht tun würde. Sie hat sich an den Teil des Deals gehalten und ist hergekommen. Warum sollte ich meinen Teil dann nicht einhalten?

„Was meinst du damit?“, fragt Noah mit hörbarem Entsetzen.

„Ich meine, dass Lisa das Geld behalten sollte. Nach allem, was ich gesehen habe, kann sie es besser gebrauchen als du.“

„Siehst du? Ich sag‘ doch, du magst die Kleine! Seit wann kennst du überhaupt den Namen der Frauen, die du fickst? Das bist doch nicht du!“, keift Noah zurück. „Meinetwegen hab‘ deinen Spaß, aber morgen will ich mein Geld, sonst…“

„Versuch nicht mir zu drohen, Noah. Das wäre ein Fehler“, entgegne ich mit fester, eiseskalter Stimme.

Stille legt sich auf unser Gespräch. Noah scheint seine nächsten Worte genauer abzuwägen.

„Na schön. Ich hoffe, die Kleine ist es wert. Wir reden morgen nochmal.“ Dann legt er auf, ohne meine Antwort abzuwarten.

Zufrieden werfe ich das Smartphone aufs Bett und hole die Smoking-Fliege aus der Seitentasche meines Koffers. Ich stelle mich damit vor den Spiegel und binde sie mir um. In Gedanken gehe ich die möglichen Verläufe des Abends durch und spüre, wie der Schwanz in meiner Hose sich sofort regt und steif wird.


Kapitel 14 – Lisa

Zwei Stunden später.

„Das war wirklich ein wundervolles Dinner. Danke“, wispere ich Rick zu und lege meine Stoff-Serviette von meinem Schoß neben meinem Teller auf dem Tisch ab, genauso wie es Rick kurz zuvor auch getan hat.

Noch ehe einer der vielen Kellner Gelegenheit hatte, die gläsernen Teller mit den krümeligen Überresten unseres Desserts abzuräumen, steht Rick auf, kommt um den Tisch herum zu mir und streckt die Hand aus.

Ich erhebe mich von meinem Stuhl und wir stehen direkt voreinander. Genauso wie vorhin im Hotelzimmer, kurz bevor sein Smartphone geklingelt hat. Ich hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, mich zu küssen. Das war natürlich verrückt, wenngleich all meine Sinne irgendwie genau danach verlangt hatten. Mein Verstand war jedoch heilfroh, als sein Telefon klingelte und ich mitsamt meinem Koffer in mein Zimmer flüchten konnte.

Dort angekommen ging ich in das daran angeschlossene Badezimmer, drehte den vergoldeten Wasserhahn auf und wusch mir mit einer kleinen Menge eiskaltem Wasser mein Gesicht. Ich hatte gehofft, dass sich dadurch meine Sinne ein wenig klären, doch als ich mich im Spiegel ansah, spürte ich immer noch die Mischung aus Verwirrung und Bewunderung, die ich für Rick empfand. Seine eisblauen Augen, sein Bart…ach, was rede ich: Sein ganzes Äußeres war einfach zum Anbeißen. Ich hätte nie gedacht, dass ich beim Anblick eines Mannes jemals derart dahinschmelzen würde. Die ganzen Aussagen von irgendwelchen Weibern in Internetforen hatte ich immer als Spinnerei abgetan. Als unreifes Gerede. Doch jetzt ging es mir selbst so. Mein Herz wollte nichts Geringeres, als in seinen Armen zu liegen und von ihm berührt zu werden. Mein Verstand pochte jedoch die ganze Zeit auf den 50.000 Dollar und dass ich ihn endlich darauf ansprechen sollte. Trotz der Zeit als Reinigungskraft, steckte in mir wohl immer noch die angehende Anwältin, die zuerst die Beweisführung abschließen musste, bevor sie ein Urteil fällen konnte. Je mehr ich versuchte loszulassen, umso weniger gelang es mir.

Das Candle-Light-Dinner in einer ruhigen und abgelegenen Ecke des Restaurants war die Überraschung, die Rick angesprochen hatte. Der silberne Kerzenständer mit den drei brennenden Kerzen, die ruhige, vor sich hin plätschernde Musik und die Essensauswahl ließen mich fast vergessen, dass wir eigentlich in einem Casino waren. Kurz fragte ich mich, was das Zimmer und dieses Dinner wohl kosten würden, schob den Gedanken aber wieder beiseite. Wahrscheinlich interessierte das Rick überhaupt nicht. Seine ganze Art schien so, als würde Geld etwas für ihn sein, das einfach da ist und um das man sich keine Sorgen machen muss. Selbst der Stoff seines Anzuges und die Fliege verkörperten dieses Statement. Dabei wirkte er keineswegs protzig oder arrogant. Vielmehr entspannt und derart selbstsicher, dass man sich am liebsten die ganze Zeit an seiner muskulösen Schulter anlehnen möchte, um sich dort geborgen zu fühlen.

Rick gelang es ohne Mühe, unser Gespräch die ganze Zeit über am Laufen zu halten. Selbst schwierige Themen wie meine Kündigung oder die Jobsuche machten die Atmosphäre nicht zunichte. Nach dem vierten Glas Wein vermutete ich, dass meine Gleichgültigkeit auf den Alkoholpegel oder auf die 50.000 Dollar auf meinem Bankkonto zurückzuführen sind. Immer wieder will ich danach fragen, warum er das gemacht hat, beschließe aber nach dem fünften Glas es auf morgen zu verschieben und den Abend einfach zu genießen.

„Ich habe zu danken“, antwortet Rick und reißt mich aus meinen Gedanken heraus. Dann gibt er mir wieder einen Handkuss, wie im Hotelzimmer und es wirkt fast so, als würde er mich dabei beobachten und als wüsste er genau, was das vorhin bei mir ausgelöst hat.

Vermutlich liegt es am Wein, denn diesmal entfährt mir ein Seufzen, das lauter ist, als von mir beabsichtigt.

„Lass uns den Ausblick auf unserer Terrasse genießen“, sagt Rick mit fester Stimme, nimmt mich bei der Hand und geht mit mir in Richtung Aufzug. Diesmal lässt er meine Hand nicht wieder los, sodass wir Hand in Hand zum Aufzug laufen. Diese Berührung fühlt sich angenehm an, jedoch schießen mir immer noch tausend Fragen durch den Kopf und ich bin wirklich erstaunt, wie klar ich noch denken kann, obwohl ich so viel Wein intus habe.

Nichtsdestotrotz spüre ich das eindeutige Verlangen, Rick nicht nur an seiner Hand zu berühren. Das Verlangen war zuvor schon da, das weiß ich genau. Dennoch hat der Alkohol sicher seinen Teil dazu beigetragen, dass mich dieses Gefühl gerade zu überschwemmen droht.

Pling.

Die Aufzugtür öffnet sich. Wir steigen ein. Rick lässt meine Hand los und dreht sich genau in dem Augenblick zu mir um, als sich die silbernen Aufzugtüren schließen.

Plötzlich öffnen sich die Türen wieder und ein keuchender, junger Mann steigt ein, der offenbar gerade noch in der letzten Sekunde den Aufzugknopf betätigt hat, bevor unsere Tür komplett geschlossen war.

„Da habe ich aber Glück gehabt, dass ich…“, beginnt er und blickt dabei erst zu mir und dann zu Rick, woraufhin er plötzlich verstummt, nur noch nickt und sich von uns wegdreht.

Ich blicke zu Rick hinüber und kann für einen kurzen Moment noch den eiskalten, durchdringenden Blick sehen, mit dem er den ungebetenen Gast zum Schweigen gebracht hat. Kurz darauf sieht mich Rick wieder an. Sein Blick weicht auf und nimmt wieder die Züge an, die ich den ganzen Abend im Kerzenschein bereits wahrgenommen habe und von denen ich mich kaum abwenden konnte.

Wenige Sekunden später hält der Aufzug an, der ungebetene Gast steigt aus und nickt nur knapp und beinahe entschuldigend in Ricks Richtung. Rick hat offenbar so eine Ausstrahlung, die nicht nur ich, sondern auch andere Personen spüren. Er muss in seinem Beruf wohl ziemlich gut sein, wenn er so einschüchternd auf andere wirkt. Mein Gedanke wird unterbrochen, als ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spüre.

„Ich will dich, Lisa“, raunt er in mein Ohr und ich spüre, wie meine Knie beinahe nachgeben. Meine Zunge fühlt sich trocken an und scheint an meinem Gaumen festzukleben. Ich will meinen Mund öffnen, bekomme jedoch keinen Ton heraus.

Dann küsst er mich. Unsere Lippen berühren sich ganz zart und es fühlt sich für mich so prickelnd und gleichzeitig so wundervoll vertraut an.

Pling.

Erneut öffnet sich die Aufzugtür. Diesmal kündigt der Aufzug die Ankunft in unserem Stockwerk an. Nur langsam lässt Rick von mir ab und blickt mich mit seinen eisblauen Augen wortlos an. Mein Atem geht schwer, ich zittere ein klein wenig und will es doch auch so sehr, was gleich geschehen wird.

Gerade will sich die Aufzugtür wieder schließen, da hält Rick sie mit seiner bloßen Hand fest und ich kann wieder einmal den großen, angespannten Bizeps sehen, der sich selbst unter seinem Sakko gut sichtbar abzeichnet.

„Komm“, sagt Rick schließlich und streckt mir die Hand entgegen. Gemeinsam verlassen wir den Aufzug und gehen schnellen Schrittes in Richtung unserer Suite. Je näher wir dem Ziel kommen, desto eiliger werden unsere Schritte. Es fühlt sich fast so an, als könne es keiner von uns erwarten, dass endlich die große Doppelschwingtür hinter uns ins Schloss fällt.

Als es so weit ist und ich kurz den großen Raum und die Türen zu den getrennten Schlafzimmern erblicke, meldet sich die Vernunft nochmals zu Wort. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht mir der Gedanke durch den Kopf, ob ich ihm wirklich so viel bedeute, wie er vorgibt, oder ob das für ihn nur ein Spiel ist.

„Ich kann nicht länger warten. Ich will dich“, höre ich Rick, der mich unvermittelt stürmisch küsst und den letzten Gedanken an Vernunft aus meinem Gehirn herausfegt.

Ich atme hörbar aus, lege den Kopf in den Nacken und schließe für einen kurzen Moment die Augen, als er meinen Hals und meine Schulter küsst, seine Hände plötzlich überall sind und meinen Körper erkunden. Seine Berührungen vermitteln eine ungehinderte Lust, sind dennoch keineswegs hektisch, sondern vielmehr genau richtig eingesetzt. Es besteht kein Zweifel daran: Er weiß genau, was er tut!

Das Surren des Reißverschlusses am Rücken meines Kleides lässt mich meine Augen wieder öffnen. Ich kann einfach nicht anders und muss grinsen, während ich mir von ihm dabei helfen lasse, mein Kleid vollständig auszuziehen.

„Das ist unfair. Du bist noch angezogen“, gebe ich keck zurück und hoffe, nicht allzu sehr wie ein lüsterne Göre zu klingen.

„Das kannst du haben“, gibt Rick zurück, zieht rasch sein Sakko aus und wirft es achtlos auf die Couch hinter sich. Dann knöpft er langsam sein Hemd auf und entblößt seinen muskulösen Oberköper und seinen definierten Sixpack. Mein Verstand setzt bei diesem Anblick komplett aus und schon ist Rick wieder bei mir. Seine Arme umschlingen mich, er streicht mir über meinen Rücken und meinen Po und wir versinken küssend ineinander. Diesmal ganz eindeutig wilder und leidenschaftlicher als zuvor und unsere Zungen spielen miteinander, als würden sie sich schon lange Zeit kennen.

Rick öffnet mit einer Hand meinen BH, der dann zwischen uns zu Boden segelt. Dann wandert er mit seinem Mund langsam an mir herunter. Er küsst lange meine Brüste und spielt mit der freien Hand an meinen Nippeln.

„Mmhhhmmm…“ Ich lasse mich vollständig auf seine Berührungen ein und frage mich gerade, was als nächstes kommt, als er mich mit seinen starken Oberarmen plötzlich nach oben hebt, meine Füße den Kontakt zum Boden verlieren und ich meine Beine um seine Taille herumlege.

„Wohin bringst du mich?“, frage ich, während Rick sich langsam fortbewegt und wir uns immer wieder küssen.

„Wirst du gleich sehen“, gibt er knapp zurück und ich kann die Erregung in seiner Stimme hören.

Rick öffnet mit einer kurzen Handbewegung die Tür zur Terrasse. Die warme, trockene Wüstenluft fühlt sich nun durchaus angenehm an, was sicher daran liegt, dass die Sonne schon vor mehr als einer Stunde untergegangen ist. Gerade als ich mich nochmals nach seinem Ziel erkundigen will, sehe ich, dass Rick den großen, gepolsterten Liegebereich ansteuert, der hinter dem Whirlpool am rechten Ende der übergroßen Terrasse eingerichtet ist.

Der Lärm der Straße und der Menschen dringt nur ganz gedämpft zu uns nach oben. Ich blicke mich um und mir wird klar, dass uns hier oben niemand sehen kann, weil wir einen riesigen Abstand zum nächsten Hotel haben und aufgrund der Ausrichtung der Terrasse vollkommen ungestört sind.

Diese Gewissheit lässt sämtliche Anspannung genau in dem Moment von mir abfallen, als Rick mich sanft auf die warmen Polster der Liegefläche legt.

Noch ehe er sich zu mir legt, zieht er sich die Hose und die Retro Pants aus, sodass ich bereits jetzt sehen kann, wie groß und hart sein Schwanz ist. Bei dem Anblick atme ich hörbar aus und ich will instinktiv mit meiner Hand nach seinem Schwanz greifen und ihn fühlen, doch Rick hat das offenbar gesehen, hält mich zurück und drückt mich in die Kissen.

„Nicht so hastig, Lisa“, sagt er in spielerischem Ton und beugt sich über mich. Seine Hände stützt er neben mir auf den Polstern ab. Wieder sehen wir uns in die Augen und es scheint so, als würde die Zeit für einen kleinen Moment stehen bleiben.

„Küss mich“, flüstere ich und strecke ihm meinen Kopf entgegen. Ich weiß, dass das normalerweise nicht meine Art ist, aber der Wein, die warme Wüstenluft,… ach was: der ganze Abend, das ganze Wochenende,… einfach alles bringt mich nahezu um den Verstand. Und jetzt ist dieser Mann über mir und er ist komplett nackt und offenbar so erregt, dass…

„Mhhhmmm…“, ich zucke zusammen, weil Rick seine warme Hand sanft auf meine Muschi legt. Zugegeben, ich habe irgendwie nicht damit gerechnet. So schnell wie die Hand dort hingekommen ist, ist sie auch wieder verschwunden und scheint erneut meinen kompletten Körper streichelnd zu erkunden.

Rick rutscht ein wenig nach unten und beginnt mit seinem Mund meine Brüste zu liebkosen. Zuerst sanft, so als würde er warten, ob mir das Ganze gefällt. Das tut es. Nach einiger Zeit beißt er sanft in meinen Nippel, gerade so viel, dass es nicht weh tut und ich spüre, wie verrückt mich das macht.

Seine Hand ist schließlich wieder an meiner Muschi angekommen. Mehrmals ist er daran vorbei gefahren und ich habe mich bei dem Gedanken ertappt, ob er mich jetzt gleich wieder berühren wird. Diesmal ist es so weit. Sanft fahren seine Finger über meine Schamlippen. Er scheint jeden Moment davon auszukosten und ich glaube er weiß, wie wahnsinnig er mich damit macht.

„Rick, ich will, dass du…“, beginne ich im Flüsterton, doch ich muss unterbrechen, um nicht vor Lust laut aufzuschreien, als seine Hand plötzlich meine feuchte Klitoris umspielt. Dann lässt er davon ab und wenige Augenblicke später spüre ich das heiße Glühen in mir und vermute, dass er gerade mindestens zwei seiner Finger in mich hineingeführt hat.

Wieder lege ich den Kopf auf dem warmen und weichen Polster in den Nacken und unterdrücke den lauten Lustschrei. Ich kann mich nicht erinnern, dass ein Mann sich jemals so sehr Zeit für mich und meine Lust genommen hat. Alle Zweifel, dass Rick sich nur zu seinem eigenen Vorteil mit mir treffen wollte, scheinen wie weggeblasen. Mir ist überall heiß und kalt zugleich und aufgrund des Wechselspiels von Ricks Hand zwischen meiner Klitoris und meiner Muschi, spüre ich, wie sich mein Atem beschleunigt und ich zu schwitzen beginne.

Nach einigen Minuten schleicht das Bedürfnis in mir hoch, ihn ebenfalls überall zu berühren. Ich streichle über seine Brust, die sich unglaublich hart und muskulös anfühlt. Unsere Blicke treffen sich. Ich weiß genau, dass meine Wangen vor Erregung wahrscheinlich rot glühen, aber auch in Ricks Gesicht kann ich die pure Lust sehen, als hätte er eine wahre Freude daran, mich hier auf der Liegefläche unserer Terrasse unter freiem Himmel zu befriedigen. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal derart begehrt gefühlt habe.

„Ich will dich“, sagt Rick und sieht mich unvermindert an. Dann schiebt er meine Schenkel ein wenig auseinander. Er nutzt gerade so viel Druck wie nötig ist, zeigt jedoch unterschwellig, dass er jederzeit bereit ist, sich zu nehmen was er will. Doch in dem Moment ist das auch genau das, was ich will. Ich will ihn in mir spüren. Ich will…

Ein glühend heißer Blitz durchzuckt meine Gedanken und bringt alles in meinem Kopf zum Explodieren, als ich zum ersten Mal Ricks Schwanz in mir spüre. Es fühlt sich so unglaublich gut an. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.

„Lass alles raus“, sagt Rick, der das wohl mitbekommen hat. „Schrei, wenn du willst. Nur keine Hemmungen.“ Er beginnt sich langsam in mir hin und her zu bewegen. Er stützt sich für einen Moment nur mit einer Hand ab und spielt mit der freien Hand an meiner Klitoris herum. Diesmal kann ich nicht anders: Ich schreie alles heraus, was ich empfinde und es ist mir vollkommen egal, ob uns jemand hört oder sieht. Für diesen Moment gibt es nur Rick und mich und den Sternenhimmel über Nevada, der zu dieser Zeit des Tages wundervoll klar leuchtet.

Ich versuche, mich Ricks Bewegungen und seinem Tempo anzupassen und bewege mein Becken ebenfalls auf und ab, was wiederum Rick einige tiefe Lustgeräusche abverlangt. Dann packt er meine Beine, hält mich zu beiden Seiten an den Knöcheln fest und legt sie auf seinen starken Schultern ab.

Beim nächsten Stoß dringt er noch tiefer in mich ein und ich spüre, dass Rick langsam das Tempo erhöht und noch härter und fester zustößt, als zuvor.

Ich halte mich mit einer Hand an einer Lehne neben mir fest, um nicht immer weiter nach hinten zu rutschen und um genügend Gegendruck aufzubauen. Als Rick dies sieht, vermindert er das Tempo und schlägt vor, dass ich mich umdrehe, da ich mich so besser abstützen kann.

Ich nicke knapp und Rick zieht seinen harten Schwanz aus mir heraus. Wenig später bin ich auf allen Vieren und gerade wird mir bewusst, dass ich ihm meinen Hintern entgegenstrecke, da spüre ich auch schon seine warmen und kräftigen Hände darauf und einen Hauch später hat er seinen Schwanz wieder in meine Muschi eingeführt.

Es mag an der Position liegen, aber diesmal kommt es mir noch intensiver vor. Rick stößt immer wieder zu. Eine Hand von ihm bleibt immer an meiner Taille, als müsse er mich aufgrund seiner festen Stöße festhalten. Die andere Hand streichelt abwechselnd meinen Po oder meine Brüste.

Ganz langsam spüre ich, wie sich sämtliche Muskeln in mir anspannen und ich weiß genau, dass der Höhepunkt nicht mehr lange auf sich warten lässt.

Rick hat wiederum ein feines Gespür dafür und vermindert umgehend das Tempo für einen kurzen Moment. Vielleicht geht es ihm ähnlich wie mir.

Ich kann gerade kurz durchatmen, da höre ich Ricks Stimme hinter meinem Ohr. „Du machst mich vollkommen wahnsinnig, seit du aus dem Flieger gestiegen bist. Weißt du das?“

Dann stößt er wieder zu, seine Hand in meinen Haaren, sein Geruch und das Wissen darum, dass er mich begehrt, wirbeln alles in mir durcheinander. Wenige Augenblicke später bin ich es, die zuerst all ihre Lust und ihr Verlangen in den Nachthimmel von Las Vegas hinausschreit, ehe Rick mit einstimmt und tief in mir ebenfalls seinen Höhepunkt erlebt.

Keuchend und zufrieden lassen wir uns auf das Polster der Liegefläche fallen. Rick nimmt mich in den Arm und es wirkt so, als würden wir gemeinsam den Sternenhimmel ansehen, während sich unser beider Herzschläge langsam wieder normalisieren.

Ich nehme die Sterne gar nicht wirklich wahr. Stattdessen meldet sich die mahnende Stimme in meinem Kopf zu Wort und fragt mich, wo das nur hinführen soll und ob ich mich jetzt für 50.000 Dollar habe kaufen lassen. Krampfhaft versuche ich den Gedanken zu verdrängen und den Moment noch ein wenig zu genießen.

„Morgen wird es noch besser. Du wirst sehen“, sagt Rick, dreht sich zu mir um und grinst. „Ich glaube, wir werden jede Menge Spaß zusammen haben.“


Kapitel 15 – Rick

Am nächsten Morgen.

Was für eine Nacht. Mehrmals geht mir dieser Gedanke durch den Kopf, während ich mit einem zweiten Teller um das reichhaltige Frühstücksbuffet herumspaziere und bei der einen oder anderen Köstlichkeit anhalte, um mir etwas davon auf den Teller zu laden.

Ich atme ein und nehme den Geruch von gebratenem Speck, Rührei und frisch gebackenem Brot wahr. Das ist an sich schon eine wahre Seltenheit hier in Nevada und noch außergewöhnlicher, wenn man bedenkt, dass der Frühstücksraum seit erst ungefähr 10 Minuten geöffnet hat. Nochmals blicke ich auf die Uhr, die unauffällig hinter dem Tresen angebracht ist und vermutlich nur für die Bediensteten gedacht ist, die für den reibungslosen Ablauf im Speisesaal zuständig sind. Die Uhr zeigt 6:11 Uhr.

Fast wie jeden Tag, bin ich auch heute Morgen um 5:30 Uhr aufgewacht. Für einen kurzen Moment war ich etwas orientierungslos, was vielleicht auch daran lag, dass mich die früh aufgehende Sonne mit ihrem roten Schein aufgeweckt hat. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und besah mir einen kurzen Moment den Sonnenaufgang am Horizont.

Dann fiel mein Blick auf Lisa, die noch tief schlafend neben mir lag und deren Umrisse sich klar und deutlich unter der dünnen Decke abzeichneten. Offenbar hatte sie im Schlaf die Decke etwas nach unten geschoben, denn einer ihrer Nippel blitze darunter hervor. Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen, als mir wieder einfiel, was gestern nach dem Sex auf der Terrasse noch passiert war.

Gemeinsam benutzten wir die Dusche neben meinem Schlafzimmer und konnten auch beim Einseifen nicht die Finger voneinander lassen. Es schien fast so, als hätte sie alle Zweifel über Bord geworfen und als würde sie ihrer Lust freien Lauf lassen. Mir gefiel es, dass sie offenbar eine wilde Seite hatte, die etwas tiefer verborgen war, als ich es sonst bei meinen üblichen Frauenbekanntschaften gewohnt war. In manchen Momenten wirkte es so, als wäre sie selbst überrascht, wie lüstern sie sein kann. Doch als ich ihr gesagt habe, dass sie ihre Lust einfach rausschreien sollte, ließ sie sich nicht zweimal darum bitten.

So setzten wir unser lustvolles Miteinander unter der Dusche fort. Ich drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand, hob ein Bein an und führte meinen Schwanz wieder in ihre feuchte Muschi ein. Sie konnte sich fast nicht auf den Beinen halten und ich genoss unseren leidenschaftlichen Sex.

Bei dem Gedanken daran spüre ich, wie sich der Schwanz in meiner Hose erneut regt. Mit einer Handbewegung schiebe ich ihn in meiner Hose so zur Seite, dass man nicht sofort sehen kann, wie erregt ich bin. Aber im Grunde genommen kann das sowieso niemand sehen. Ich bin zu dieser Uhrzeit der einzige Gast hier im Speisesaal. Die ganzen Casino-Touristen scheinen ebenso wie Lisa noch in ihren Betten zu liegen und zu warten, bis der Tag vollends angebrochen ist.

Ich blicke auf meinen Teller und vermute, dass bei der Vielzahl der Kleinigkeiten sicher etwas für Lisa dabei ist. Natürlich hätte ich von unserer Suite aus ohne Weiteres ein Frühstück aufs Zimmer bestellen können. Doch ich wusste nicht, wie lange Lisa noch schlafen würde und mir schien es eine nette Geste ein gemeinsames Frühstück zu richten, das wir beide noch im Bett einnehmen können.

Mir wird klar, dass ich niemals zuvor so etwas für eine Frau gemacht habe. Meistens war ich froh, wenn sie aus meinem Bett und meinem Leben verschwanden. Eigentlich war mir selbst nicht klar, warum ich mich bei Lisa anders verhielt.

Natürlich hatte ich schon während unseres Chats in der Dating-App den Gedanken, sie flach zu legen. Aber ihre Ehrlichkeit und ihre Art gepaart mit ihrem attraktiven Äußeren, lösten mehr in mir aus, als ich zugeben mochte. Der Gedanke es bei dieser einen Nacht zu belassen, schien mir irgendwie abwegig. Oder verrannte ich mich hier zu sehr in eine Sache, die nach dem Wochenende sowieso vorbei sein würde?

„Zwei Teller? Du bringst ihr nicht allen Ernstes Frühstück ans Bett?“, höre ich eine bekannte Stimme hinter mir und fahre herum.

„Noah! Wie schön dich zu sehen. Seit wann bist du denn um diese Uhrzeit schon wach?“, begrüße ich mein Gegenüber und bin wirklich überrascht ihn hier zu sehen, da er normalerweise vor 12 Uhr nicht aus den Federn kommt.

„Da ist was dran. Wenn mein Anwalt sich aber rar macht, muss ich eben gegen meine Prinzipien verstoßen. Und da ich weiß, dass du Frühaufsteher bist, dachte ich mir, ich gehe mal auf die Suche nach dir.“ Noah verschränkt die Arme vor seiner Brust und schaut mich grimmig an. Offenbar nimmt er mir unsere kurzen Telefongespräche von gestern immer noch übel. „Was hast du damit vor?“, hakt er nach und zeigt auf die beiden Teller in meiner Hand.

„Frühstück im Bett. Wie du gesagt hast“, gebe ich achselzuckend zurück.

„Und heute Mittag heiraten? Sag mal spinnst du jetzt eigentlich? Seit wann bringst du einer Tussi Frühstück ans Bett? Hat sie dein Hirn weichgekocht oder dein ganzes Sperma geschluckt?“ Noah kann seine Wut kaum unterdrücken und ich sehe, dass einige der Angestellten innehalten und die Szenerie aus einiger Entfernung beobachten.

„Jetzt mal ganz langsam, Buddy“, erwidere ich und betone das letzte Wort sehr deutlich. Ich spüre, wie die Wut in meinem Bauch von mir Besitz zu ergreifen droht, weil es mir zuwider ist, wie er über Lisa redet.

„Schon gut, schon gut“, sagt Noah und hebt entschuldigend die Hände. Offenbar erinnert er sich doch noch daran, wie Streitereien bei uns in der Regel ausgehen, wenn es zu Handgreiflichkeiten kommt. Was den Nahkampf angeht, bin ich ihm einfach überlegen. Das war schon immer so und wird auch heute noch so sein, zumal er einen deutlich sichtbaren Bauchansatz bekommen hat, der sicher dem üppigen Hotelessen zuzuschreiben ist. „Was ist jetzt mit dem Geld? Wie bekomme ich mein Geld wieder?“

„Naja, eigentlich dachte ich, wir verspielen die Kohle heute im Casino. Einnahmen aus dem Glücksspiel sind für dich steuerfrei. Das wäre eine sichere Sache für dich. Aber...“

„Aber?“, unterbricht mich Noah und zieht beide Augenbrauen hoch.

„Ich hab‘ es mir anders überlegt.“ Das habe ich wirklich, denn gestern beim Gespräch mit Lisa während des Dinners und nach dem Sex auf der Terrasse habe ich immer mehr verstanden, dass sie derzeit offenbar ein paar Geldprobleme hat. Noah schwimmt hingegen in Geld und das einzige Problem, das er hat, ist seine Aversion gegen Steuern, die er auf die Einnahmen seiner Hotelübernachtungen zahlen muss.  Klar gehört das Geld eigentlich ihm und ich bin nicht Robin Hood. Aber es sind nur 50.000 Dollar, die für Lisa offenbar die Welt bedeuten und für Noah nur einen verschwindend geringen Teil ausmachen.

„Was soll das bedeuten?“, zischt Noah und seine Wangen laufen rot an.

„Das bedeutet, dass Lisa das Geld behalten kann. Sieh‘ es als eine Art indirekte Steuer. Du wolltest das Geld sowieso versteuern, weil dir das Finanzamt auf den Füßen steht, richtig?“

„Stimmt. Aber ich bin nicht dazu da, deine Schlampen zu finanzieren“, brüllt Noah jetzt. Dann dreht er sich um, weil er im Augenwinkel offenbar wahrgenommen hat, dass einige seiner Angestellten uns zuhören. „Was ist los? Habt ihr nichts zu tun? An die Arbeit! SOFORT!“, brüllt er in den ansonsten menschenleeren Speisesaal, sodass seine Stimme an den großen Wänden widerhallt.

Eilig machen sich die Mitarbeiter auf den Weg und versuchen so schnell wie möglich aus dem Blickfeld des Direktors zu verschwinden.

„Deine charmante Art trägt sicher dazu bei, dass ich meine Meinung geändert habe“, gebe ich mit einem leichten Grinsen als Antwort zurück und versuche meine Wut nicht überkochen zu lassen. Noch ein Schimpfwort über Lisa und einer der Teller landet in seinem Gesicht, das schwöre ich mir.

„Vergiss die 50.000 Dollar. Um den Rest deines Schwarzgeldes kümmern wir uns, wenn ich wieder im Büro bin. Ich habe dazu schon eine Idee, die ich…“

„Ich will deine beschissene Idee nicht hören, Rick. Das war so nicht vereinbart“, unterbricht mich Noah erneut und zeigt dann mit dem Zeigefinger direkt in mein Gesicht. „Ich werde dich und die … die Frau heute über die Kameras beobachten. Verspiel das Geld! Heute! Sonst…“

„Sonst was?“ Ich gehe einen Schritt auf ihn zu.

Für einen kleinen Moment sehen wir uns direkt in die Augen. Ich kann Noahs nervöse Pupillenbewegungen sehen. Die ganze Sache mit dem Finanzamt scheint ihn mächtig unter Druck zu setzen. Das ist aber kein Grund, derart kleinlich zu sein und an die Decke zu gehen, zumal ich ihm bereitwillig beim Aufsetzen seines Schwarzgeldkontos geholfen habe.

„Verspiel einfach das Geld“, sagt Noah leise, wendet sich direkt von mir ab und geht, ohne sich nochmals umzudrehen oder sich selbst etwas vom Buffet mitzunehmen.

Kurz überlege ich, ob ich ihm vielleicht doch den Gefallen tun sollte. Aber ich verwerfe den Gedanken sofort wieder. Noah hat schließlich genug Geld und zum ersten Mal seit langem fühlt es sich so an, als hätten wir zumindest einen kleinen Betrag jemandem zukommen lassen, der es dringender benötigt, als Noah oder ich selbst. Dann erinnere ich mich beim Anblick der beiden Teller daran, was ich eigentlich vorhatte und frage mich, ob ich Lisa nach dem Frühstück zu einem kleinen Quickie im Whirlpool auf der Terrasse überreden kann.


Kapitel 16 – Rick

Eine Stunde später.

„Das ist vollkommen verrückt“, sagt Lisa grinsend und unterdrückt ein Kichern, während sie mit ihren Zehen vorsichtig in das sanft blubbernde Wasser des Whirlpools taucht, um die Wassertemperatur zu überprüfen.

„Verrückt ist, es nicht zu tun.“ Ich strecke ihr meine Hand aus dem Wasser heraus entgegen.

Lisa scheint mit der Situation ein klein wenig überfordert, doch das Leuchten in ihrem Gesicht ist nicht zu übersehen. Dennoch bleibt sie stehen und wir blicken einander tief in die Augen.

Wenige Minuten nachdem ich mit den beiden Tellern aus dem Speisesaal zurückgekehrt bin, ist sie aufgewacht und hat sich nach einem kurzen Moment der Desorientierung wohl daran erinnert, wo sie ist und was gestern Abend passiert ist.

Ohne viele Worte habe ich ihr gezeigt, dass ich uns Frühstück besorgt habe. Ich holte das kleine Bett-Tablett aus dem Kleiderschrank, sodass wir uns das Essen direkt im Bett schmecken lassen konnten.

Lisa bestand zuerst darauf, vorher das Bad aufzusuchen, da sie sicher unmöglich aussehe und völlig zerzaust sei. Doch ich widersprach und fand ehrlich, dass sie sehr süß aussah. Ihre Haare wirkten zwar ungekämmt, aber gleichzeitig zeugten sie von einer wilden Nacht, die wir gemeinsam hier verbracht hatten. Mir gefiel der Anblick.

Lisa nickte knapp, wirkte dennoch etwas unsicher und schlang die dünne Decke um ihren Körper. Als ich ihr mit einem lüsternen Grinsen im Gesicht zu verstehen gab, dass ich gestern schon ziemlich alles von ihr gesehen habe, erröteten ihre Wangen sichtbar. Dennoch hielt sie der Situation stand. Sie blieb bei mir im Bett sitzen.

Auch dieses Mal machte mich die Mischung aus Unschuld und Verlangen in ihrem Gesicht komplett wahnsinnig. Ein klein wenig kam ich mir vor wie der Wolf, der Rotkäppchen beim Spazierengehen aufgegriffen hatte. Nur hatte ich natürlich nichts Schlimmes mit Lisa vor. Allerhöchstens etwas Unanständiges. Und das immer wieder und wieder.

Für einen kurzen Moment gingen mir Noahs Worte durch den Kopf und mir wurde tatsächlich bewusst, wie verrückt es war, dass ich hier mit einer Frau saß, die ich kaum kannte, und gemeinsam mit ihr im Bett frühstückte, in dem wir zuvor die Nacht verbracht hatten. Hatte er vielleicht recht? Verrannte ich mich hier allzu sehr in eine Sache und vergaß darüber das Geschäftliche?

„Du wirkst nachdenklich. Ist alles okay?“, fragte Lisa prompt, während sie ihr Croissant nochmals in die Erdbeermarmelade tunkte und dann einen kleinen Bissen davon nahm. Die Frau konnte offenbar in mir lesen, wie keine zuvor. Sie schien zu spüren, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Das war auch wieder etwas, das mir noch nie zuvor passiert war.

Nachdem wir das Frühstück beendet hatten, stellte ich das Tablett mitsamt den Tellern und Speiseresten für den Zimmerservice auf dem Wohnzimmertisch ab. Lisa huschte ins Bad und wenige Augenblicke später konnte ich die Dusche hören.

War es Gedankenlosigkeit oder Absicht, dass sie das Bad neben meinem Schlafzimmer benutzte und die Tür einen Spalt weit offenließ? Ich spürte, wie mein Schwanz umgehend hart wurde und in meinen Gedanken sah ich sie vor mir, wie sie sich nackt unter der Dusche räkelte und dabei das Wasser in dünnen Fäden über ihren wundervollen Körper niederprasselte.

Schnell hatte ich mich vollständig entkleidet, sah an mir herunter und erkannte sofort, dass mein Schwanz und meine Gedanken genau das Gleiche wollten. Ich hatte schon den Türknopf in der Hand, da fiel mir ein, was ich mir schon im Speisesaal überlegt hatte.

Ein Grinsen huschte über mein Gesicht. Ich öffnete die Badezimmertür einen Spalt weit, griff an den Haken, der sich daneben befand und nahm mir den vom Hotel zur Verfügung gestellten Bademantel heraus.

„Bist du das, Rick?“, hörte ich Lisas Stimme aus der Dusche rufen. War da ein hoffnungsvolles Warten zu hören? Oder war es einfach nur Unsicherheit, die ich nicht ganz einordnen konnte, weil sich mein Blut in der Lendengegend staute?

„Ja. Ich bin auf der Terrasse. Kommst du, sobald du fertig bist?“, gab ich in ruhigem Ton zurück, obwohl ich am liebsten über sie hergefallen wäre.

„Okay. Mach ich“, erwiderte Lisa. Da war es. Kein Zweifel. Da war ein enttäuschter Unterton zu hören. Sie hatte sich etwas Anderes ausgemalt. Oh mein Gott, ich hoffte sie ließ sich nicht allzu viel Zeit.

Barfuß und nur mit dem Bademantel bekleidet tapste ich auf die Terrasse. Die Sonne war nun schon etwas höher gestiegen. Es war angenehm warm, jedoch brannte die Wüstensonne Nevadas noch nicht so sehr herunter, dass man sich am liebsten drinnen aufhalten wollte. Das war die Magie der Morgenstunden, die ich so sehr liebte.

Der Whirlpool war bereits mit Wasser gefüllt und roch wundervoll frisch. Es war eben nicht nur irgendein Whirlpool, sondern ein Luxus-Gerät mit angeschlossener Filteranlage, sodass man sich jederzeit ohne viel Vorbereitung hineinsetzen konnte. Mit der danebenliegenden Fernbedienung wählte ich ein sanftes Programm aus, legte den Bademantel ab und stieg hinein. Nur wenige Augenblicke später ging die Schiebetür von meinem Schlafzimmerbereich auf und ich konnte sehen, dass Lisa heraustrat und sich nach mir umsah. Dann kam sie auf mich zu.

„Eigentlich ist alles verrückt. Schon seitdem wir uns kennengelernt haben“, erwidert Lisa und steht noch mit ihrem Bademantel bekleidet vor dem Whirlpool. Ihre nassen Haare hat sie zurückgekämmt, was ihren Anblick noch wilder wirken lässt. Am liebsten würde ich ihr den Bademantel sofort vom Körper reißen und sie einfach überall berühren.

„Ach, du willst sagen, du magst verrückte Dinge nicht“, witzele ich. „Na, wenn ich das früher gewusst hätte…“

Lisa grinst und winkt spielerisch ab.

„Jetzt komm‘ rein. Ich bin verrückt nach dir“, schiebe ich nach. Die Worte scheinen in Lisa irgendetwas auszulösen. Nach einem kurzen Zögern, öffnet sie langsam die Kordel ihres Bademantels, ich setze mich dabei möglichst aufrecht hin. Unsere Augen blicken einander die ganze Zeit über an. Niemand von uns sagt ein Wort. Ich bin auch der Meinung, dass wir heute Morgen schon mehr als genug geplaudert haben. Als Lisa wie in Zeitlupe den Bademantel sanft nach hinten gleiten lässt und sie dann komplett nackt vor mir steht, wird mir wieder klar, warum ich so verrückt nach ihr bin.

Nochmals reiche ich ihr meine Hand. Diesmal greift sie wortlos zu, nimmt die drei Stufen und setzt sich langsam neben mich in den Whirlpool.

Unsere Köpfe bewegen sich ganz automatisch aufeinander zu. Unsere Lippen scheinen sich förmlich anzuziehen. Als sie sich schließlich berühren fühlt es sich unglaublich gut an.

Was langsam begonnen hat, nimmt jetzt unvermittelt Fahrt auf. Unsere Küsse sind weder abtastend noch unsicher, sondern wild und fordernd. Es ist absolut klar, warum wir beide hier sind.

Unter Wasser packe ich Lisa und ziehe sie näher zu mir heran. Für einen kleinen Moment unterbrechen wir unsere Küsse und Lisa scheint mit den Füßen ebenfalls mithelfen zu wollen. Einen kurzen Augenblick später landet sie sanft auf meinem Schoß. Das warme Wasser blubbert zwischen uns und die Sonne scheint uns seitlich aufs Gesicht. Wir sind von einer wohligen Wärme sowohl unter als auch über Wasser umgeben.

Ich küsse ihren Hals und ihre Brüste, die aufgrund der neuen Sitzposition ein kleines Stück weit aus dem Wasser herausschauen.

„Ich könnte dich den ganzen Tag vögeln. Weißt du das?“, flüstere ich in ihr Ohr, nachdem sie den Kopf leicht nach hinten in den Nacken gelegt hat.

Erneut blicken wir uns an. Ihre Schüchternheit hat sie abgelegt und ich kann nichts als brennende Leidenschaft und Verlangen in ihren Augen sehen. Lisa nickt nur, um mir zu zeigen, dass sie mich gehört hat. Ihre Wangen sind schon sichtlich gerötet, was sicher nicht nur dem warmen Wasser geschuldet ist.

Unter Wasser gleitet meine Hand zwischen ihre Schenkel. Ich lege sie sanft auf ihrer Klitoris ab und beginne, daran herumzuspielen. Unsere Küsse werden noch wilder und immer wieder streckt Lisa den Kopf nach hinten, um tief und hörbar mit einem lauten Stöhnen auszuatmen, was mich nur noch mehr anmacht. Ich liebe es, wenn sich eine Frau total dem Moment hingeben kann. Und an Lisa schätze ich am meisten, dass wir bisher keine peinliche Unterhaltung darüber geführt haben, warum sie 50.000 Dollar von mir bekommen hat. Was hätte ich auch sagen sollen? Offenbar war es ihr egal und sie zieht es vor, das Wochenende mit Spaß zu verbringen, was absolut nach meinem Geschmack ist.

Dann schiebe ich einen Finger so tief in ihre Muschi wie ich kann. Zunächst vorsichtig, doch ich spüre sofort, dass sie schon absolut feucht und bereit ist.

„Mhhhmmm“, entfährt es Lisa. Erneut sehen wir uns direkt in die Augen.

Dann packe ich sie an der Taille, schiebe sie ein Stück zu mir heran und gleichzeitig etwas mehr über die Wasseroberfläche. Lisa scheint mitzumachen und stützt sich ein klein wenig am Beckenrand ab. Ich greife nach meinem harten Schwanz unter der Wasseroberfläche und führe ihn langsam in Lisas feuchte Muschi ein.

Während ich in sie eindringe, atmen wir beide hörbar aus. Dann setzt sich Lisa wieder auf mich, ich halte meine Hände weiterhin an ihrer Hüfte und beginne, mich langsam unterhalb der Wasseroberfläche auf und ab zu bewegen. Lisa passt sich sofort meinem Rhythmus an und scheint unser Spielchen mindestens genauso sehr zu genießen wie ich.

Schnell steigern wir unser Tempo und ich bin mir sicher, dass ich es diesmal bin, der seine Lust lauter herausbrüllt als sie. Natürlich könnte man uns hören, sofern jemand in den Stockwerken darüber ein Fenster geöffnet hätte. Aber was kümmert mich das? Es ist mir egal. Meine Lust hat vollständig Besitz von mir ergriffen und im Moment gibt es nichts Besseres, als Lisa den ganzen Tag und durch die komplette Suite hindurch zu vögeln.

Für einen kurzen Moment vermindere ich das Tempo, löse eine Hand von Lisas Taille und spiele an ihrer Klitoris. Lisa quittiert das mit einem lauten Stöhnen und küsst mich dabei so stürmisch, dass ich schon befürchte, sie beißt mir in die Unterlippe. Wir sind zwar noch nicht lange bei der Sache, aber vielleicht ist ein Quickie auch für sie genau das Richtige, was sie nach dem Frühstück braucht. Mir soll es recht sein.

Ich packe Lisa diesmal an ihrem süßen Hintern und schiebe sie so eng an mich heran, dass mein Mund zwischen ihren Brüsten ist und ich mit meiner Zunge an ihrem Nippel spielen kann. Durch diese kleine Veränderung ist es mir möglich, meine Stöße unter Wasser noch besser zu kontrollieren.

Wenige Stöße später spüre ich, wie die Lust alles von mir einzunehmen scheint. Eine Hitze überschwemmt meinen Kopf und mit einem lang ausgehenden letzten Stoß komme ich tief in ihr. Während ich meinen Orgasmus herausschreie und dabei Lisas Brüste fest knete, erlebt auch sie fast zeitgleich ihren Höhepunkt mit mir. Denn nur einen Sekundenbruchteil nach meinem Orgasmus, beginnt Lisa über mir unwillkürlich zu zucken. Schnell lege ich meine Hand auf ihre Klitoris und umspiele sie ganz zärtlich. Diese letzte kleine Berührung scheint alles zu sein, was noch nötig war, denn nach einem letzten lauten Schrei liegt Lisa in meinen Armen, kichert kurz und küsst meinen Hals.

„Mit dir ist einfach alles verrückt“, sagt sie dann und legt ihre Hand auf meiner Brust ab.

„Warte erstmal, bis du meine Einsätze am Roulettetisch siehst“, sage ich augenzwinkernd und gebe ihr einen Kuss.

Dieser kleine Moment der Entspannung ist nur von kurzer Dauer, denn ich höre ein sanftes Klappern, das vom Innenbereich der Suite nach draußen dringt.

Kurz darauf tritt tatsächlich ein Angestellter auf die Terrasse und ich frage mich, seit wann er wohl in der Suite ist.

„Was machen Sie hier?“, herrsche ich ihn unwirsch an und drehe mich so hin, dass ich Lisa verdecke, die ein unsicheres Quietschen von sich gegeben hat.

„Sir, tut mir leid, Sie…ähm… zu stören“, räuspert sich der Angestellte und fährt fort. „Aber der Hotelchef will Sie beide gerne sprechen, sobald es Ihnen möglich ist. Er sagt, es gibt großartige Neuigkeiten. Ich…“

„Sagen Sie ihm, wir kommen, sobald es uns passt“, unterbreche ich ihn.

„Sir, er hat darauf bestanden, dass ich Sie direkt zu ihm bringe, sobald Sie…ähm… bereit sind“, gibt der Angestellte zurück und scheint sichtlich nervös.

„Schon gut. Und jetzt warten Sie draußen“, gebe ich zurück.

Der Angestellte nickt stumm, macht auf dem Absatz kehrt und geht auf schnellstem Wege in Richtung Tür. Wenige Augenblicke später kann ich das Geräusch der schließenden Tür vernehmen.

„Was war das denn? Und was will der Hotelchef nur von uns?“, höre ich Lisas Stimme hinter mir.

„Ich habe keine Ahnung“, gebe ich zurück und behalte meine dunkle Vorahnung dabei für mich.


Kapitel 17 – Lisa

„Gehen Sie nur, wir kommen gleich“, herrscht Rick den Angestellten an, der sichtlich nervös vor unserem Hotelzimmer wartet und von einem Bein auf das andere tippelt.

Seine Hotelkleidung und seine Kopfbedeckung verraten, dass er einer der Concierges im Hotel ist, die sich normalerweise um das Gepäck der Gäste und nicht unbedingt um das Übermitteln derartiger Botschaften kümmern.

Natürlich hat mich der unerwartete Besuch in unserer Suite ziemlich erschreckt. Gerade in so einer Suite wie dieser, hätte ich so etwas nicht erwartet. Zumal sich mir die Frage stellt, warum er nicht einfach angeklopft und gewartet hat bis wir die Türe öffnen. Wie viel von dem, was Rick und ich im Whirlpool miteinander getrieben haben, hat er gesehen?

Der Gedanke daran, dass er sich womöglich an meinen Brüsten oder meinen Lustschreien aufgegeilt hat, sorgt dafür, dass mich wieder dieses Gefühl von Anspannung und Scham heimsucht, das mich seit unserem jähen Ende im Whirlpool beschäftigt.

Auch Rick scheint seitdem wie ausgewechselt. Nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hat, ist er sofort aus dem Whirlpool gehüpft und eilig in seinem Zimmer verschwunden. Langsam stieg auch ich aus dem Whirlpool, hob meinen Bademantel auf und tapste in den Wohnbereich, wo mir Rick schon komplett angezogen begegnete.

„Ziehst du dir auch etwas an? Dann können wir das hinter uns bringen“, sagte Rick und würdigte mich nur eines kurzen Blickes. Er konzentrierte sich vielmehr darauf, seine glitzernde Armbanduhr am Handgelenk zu befestigen.

„Ist gut“, erwiderte ich mit einem Anflug von Verunsicherung und Enttäuschung. Nochmals drehte ich mich um, während ich langsam in mein Schlafzimmer ging. Doch Rick schien seine Uhr weiterhin viel mehr zu interessieren.

Ich hatte mir eigentlich fest vorgenommen, heute Mittag nach dem Grund für die 50.000 Dollar und das gemeinsame Wochenende zu fragen. Doch stattdessen schwirrten mir vielerlei Gedanken durch den Kopf und es herrschte ein großes Chaos.

Was meint er damit, dass wir es hinter uns bringen? Weiß er, was uns erwartet? Und weshalb wirkt er plötzlich so kühl und geschäftsmäßig? Ich kann doch auch nichts dafür, dass der Angestellte einfach so in das Hotelzimmer hereingekommen ist.

„Ist dein süßer Hintern schon in einer Hose?“, höre ich Ricks Stimme aus dem Wohnbereich zu mir herüber hallen. Bei den Worten huscht ein Lächeln über mein Gesicht, denn seine Stimme klingt schon viel entspannter und vermutlich habe ich mir einfach viel zu viele Gedanken gemacht.

„Gleich“, rufe ich zurück, greife mir die erstbesten Klamotten aus dem Schrank und streife sie eilig über. Dann kämme ich noch meine nassen Haare zurück und binde sie mir notdürftig zu einem Dutt zusammen.

„Fertig“, erwidere ich wenige Augenblicke später und trete zu Rick in den Wohnbereich.

„Können wir dann…“, fragt er abwesend und ein wenig genervt. Rick blickt von der Uhr auf, sieht mich an und hält inne. Er mustert mich von oben bis unten. Für einen Moment frage ich mich, ob er irgendetwas an meinem Outfit auszusetzen hat. Doch dann sehe ich das funkelnde Glitzern in seinen Augen, das ich jetzt schon ein bisschen besser kenne. Wenn ich den Ausdruck richtig deute, dann…

Er scheint seinen Satz nicht beenden zu wollen. Stattdessen kommt er auf mich zu, packt mich an der Taille und küsst mich derart sinnlich, was ich niemals mit Worten beschreiben kann.

Langsam lässt er von meinen Lippen ab, weicht ein Stück zurück und sieht mir in die Augen. Seine starken Hände liegen immer noch auf meiner Hüfte. „Ich glaube, ich bin wirklich verrückt nach dir“, flüstert er dann und ich spüre, wie meine Knie dabei weich werden.

Kurz huscht mir die Frage durch den Kopf, wie die Sache zwischen uns wohl nach dem Wochenende weitergehen würde. Das war mindestens genauso eine gute und berechtigte Frage, wie die Sache mit den 50.000 Dollar. Aber warum zum Teufel traue ich mich eigentlich nicht, die Dinge anzusprechen? Vermutlich will ich den Augenblick so lange wie möglich genießen und mir eine unnötige Enttäuschung ersparen. Aber andererseits, warum soll er…

„Komm‘, der Herr vor der Tür ist bestimmt schon ganz unruhig. Oder er holt sich einen runter, auf das, was er gesehen hat.“ Rick greift nach meinem Arm und bedeutet mir damit, ihm zu folgen. Seine Ausdrucksweise verwundert mich ein bisschen, aber wenigstens hat er jetzt zugegeben, dass er von dem unerwünschten Besuch durchaus genervt ist.

Wenige Augenblicke später stehen wir einen Stock über unserer Suite vor einer schweren Holztür. Abgesehen von der Tür zum Treppenhaus, aus der wir gerade herausgekommen sind, ist dies die einzige Tür hier oben im letzten Stock. Die bodentiefen Fenster vermitteln einen mindestens genauso wundervollen Ausblick, wie von unserer Terrasse. Ob man uns von hier oben auch hätte beobachten können? Das starke Klopfen von Ricks Faust an der Tür durchtrennt meinen Gedankengang.

Im gleichen Moment ertönt das Pling des Aufzuges hinter uns. Die Aufzugtüren öffnen sich und der uns so wohlbekannte Angestellte tritt heraus, seine unsichere Miene ist ihm immer noch deutlich anzusehen.

Kurz nachdem der Angestellte auf unserem Stockwerk in den Aufzug gestiegen war, hatte Rick einen Knopf der unteren Etagen gedrückt und ihm dann zu verstehen gegeben, dass wir die Treppen nehmen. Der verwirrte Kerl wollte noch aussteigen, doch Rick hielt ihn mit seinem bloßen Blick davon ab. Hilflos sah er zu, wie sich die Türen schlossen.

Dann griff Rick nach meiner Hand, führte mich zum Treppenhaus und ging zielsicher ein Stockwerk nach oben. Woher wusste er eigentlich, dass hier oben das Büro des Direktors zu finden ist? Und weshalb hat er so selbstsicher an die Tür geklopft, ohne auf den Concierge zu warten, der uns abgeholt hat? Wieso wollte er ihn unbedingt loswerden?

„Lassen Sie uns alleine, wir kommen klar“, schnauzt Rick in die Richtung des jungen Mannes. Kurz darauf ist von drinnen ein dumpfes „Herein“ zu hören. Rick öffnet die Tür und wir treten beide ein.

Ich spüre, wie sich mein Herzschlag erhöht und ich habe das Gefühl, dass hier irgendetwas vor sich geht, wovon ich noch nichts weiß.

„Seien Sie gegrüßt“, sagt der Direktor, erhebt sich von seinem Ledersessel, der hinter einem schweren Massivholzschreibtisch steht und direkt auf die Tür ausgerichtet ist. Hinter dem Schreibtisch ist eine übergroße Fensterfront angebracht, durch die man die gesamte Stadt überblicken kann. Zu beiden Seiten des Schreibtisches befinden sich riesige Topfpflanzen, die mich sofort an das einmalige Design in der Lobby erinnern. Offenbar hat der Direktor dort mitgewirkt und es gefällt ihm so gut, dass sein Zimmer in ähnlichem Stil eingerichtet ist.

„Gruß zurück“, erwidert Rick und verschränkt die Arme. Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass er den Direktor kennt und hier irgendetwas läuft.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe so kurzfristig herbringen lassen. Sicher waren Sie beschäftigt“, fährt der Direktor fort, ohne auf die Worte von Rick einzugehen. Das letzte Wort betont er derart komisch, dass ich mir sofort wie ein College-Mädchen vorkomme, das gerade bei der Benutzung eines Spickzettels erwischt wurde. Meine Wangen erröten und ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken. Nach dem Satz macht er eine kleine Pause und blickt uns abwechselnd an, als wolle er diesem Satz eine besondere Wirkung verleihen.

„Mein Rezeptionist“, fährt er schließlich fort und zeigt mit der ausgestreckten Hand in Richtung Tür, wo wohl unser Abholservice steht. „Er hat mir klargemacht, dass wir heute Abend die größte Gala des Jahres feiern und dabei die Gäste in unserer größten Suite nicht eingeladen haben. Das möchte ich hiermit nachholen.“ Langsam läuft er um seinen Schreibtisch herum und direkt auf uns zu. Seine ausschweifend großzügige Geste kennt man so eigentlich nur von Königen aus Filmen.

„Ach, dann sollen wir jetzt auch noch dankbar sein?“, höhnt Rick, während der Direktor auf uns zukommt.

Als er vor uns steht, blickt er kurz zu Rick und lächelt. Dann dreht er sich zu mir, greift nach meiner Hand, hebt sie an und gibt mir einen Handkuss. Ich bin so verdutzt, dass ich kaum etwas sagen kann. Es geht so schnell und ist auch gleich wieder vorbei. Noch während er meine Hand in seiner hält, blickt er mich an und flüstert: „Leider ist die Gala nur für zahlende Gäste der Suite und nicht für den Besuch.“

„Okay, was wird das hier?“, greift Rick ein und in seiner Stimme ist ein deutlich aggressiver Unterton wahrzunehmen. Ich blicke zu ihm rüber und sehe, wie sich eine Ader an seinem Hals abbildet. Fast amüsiert mich das ein bisschen, weil ich glaube, dass Rick hier gerade, ohne es vielleicht selbst zu wissen, eifersüchtig ist. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht. Kann das wirklich sein? Das würde bedeuten, dass er ehrlich auf mich steht…

Die beiden blicken sich an. Niemand sagt ein Wort. Wieder werde ich das Gefühl nicht los, dass es hier um viel mehr geht, als nur um diese Party.

„Wofür ist die Gala denn?“, frage ich und tue dabei so, als würde mich die Gala wirklich interessieren. Aber eigentlich geht es mir nur darum, die Stille zu unterbrechen, denn mir scheint so, als würden sich die beiden sonst gleich an die Gurgel springen. Die Worte vom Direktor hallen in mir nach und ich spüre, wie gedemütigt und herabgesetzt ich mich fühle. Generell wirkt er auf mich wie ein ziemlich schmieriger und anstrengender Zeitgenosse. Was bin ich froh, wenn wir aus diesem Büro wieder verschwunden sind.

„Ach, eigentlich etwas total Langweiliges. Das Casino lädt alle Geschäftspartner, Freunde und Gönner ein, um daran zu erinnern, dass wir einander alle brauchen, wenn der Laden hier weiterlaufen soll.“ Der Direktor fixiert mit seinem Blick ausschließlich Rick, obwohl ich es war, die danach gefragt hat.

„Selten so etwas Dämliches gehört“, erwidert Rick und lacht. Da bin ich ganz seiner Meinung, das klingt wirklich untypisch. Aber wenn ich daran denke, warum wir eigentlich zusammen hier in Las Vegas sind und mein Bankkonto gut gefüllt ist, wird mir klar, dass es noch viel verrücktere Dinge gibt, als eine Gala mit komischem Anlass.

„Ja, dämlich sind nur die Geschäftspartner, die sich dessen nicht bewusst sind“, erwidert der Direktor und zieht die Augenbrauen hoch.

Rick seufzt und hält inne. Er scheint seine nächsten Worte genauestens abzuwägen. Dann legt er seinen Arm um meine Taille und zieht mich vor dem Direktor zu sich heran. „Meinetwegen. Ich komme zu dieser Gala. Aber nur mit meiner Begleitung und nur, wenn du dich bei ihr entschuldigst.“

Danach wird das Büro wieder von einer unangenehmen Stille eingehüllt. Man kann förmlich dabei zusehen, wie der Blutdruck des Direktors nach oben schnellt. Doch auch er scheint sich mehr unter Kontrolle zu haben, als ich dachte. Nachdem er hörbar ausgeatmet hat, dreht er sich zu mir und blickt mich an.

„Entschuldigen Sie, Miss. Sie sind sicher eine Bereicherung für die Veranstaltung und ich freue mich darauf, Sie beide heute Abend zu sehen.“ Dann dreht er sich zu Rick. „Zufrieden?“

„Absolut“, erwidert Rick und reibt sich dabei die Hände. „Und wenn Sie uns jetzt entschuldigen. Meine Freundin und ich waren gerade wirklich beschäftigt und wir sind kein bisschen darüber amüsiert, dass Sie uns dabei unterbrochen haben.“

Seinen Arm immer noch um mich gelegt, dreht Rick uns beide in Richtung Tür. Ich bin erleichtert, dass wir aus dem Büro verschwinden können und lasse mich von ihm zur Tür führen. Was für ein seltsamer Besuch in der Chefetage. Die beiden kennen sich ganz eindeutig und irgendwas ist hier absolut nicht in Ordnung. Aber was hat Rick da zuletzt gesagt? Das wird mir jetzt erst bewusst. Hat er mich gerade wirklich seine Freundin genannt? Bin ich das wirklich für ihn? Mein Pulsschlag beschleunigt sich und ich spüre, wie meine Fingerkuppen feucht werden. Fühlt er also auch, dass da mehr zwischen uns ist ...?

Als ich schon aus der Tür hinaus bin und Rick gerade die Türe schließen will, höre ich den Direktor uns hinterherrufen: „Es wird ein unvergesslicher Abend, glauben Sie mir.“ Wieder waren die Worte so seltsam betont, dass man sie für eine Drohung hätte halten können. Was ist hier nur los?

„Lass uns gehen“, sagt Rick zu mir, seine Hand wandert dabei sanft an mir herunter Richtung Po und bleibt dort liegen. Ich weiß genau, was er damit meint und spüre, wie sehr ich es auch will. Aber soll ich das wirklich tun und all die Fragen einfach vergessen?

„Mach dir keine Sorgen. Ich kenne ihn von früher. Er ist ein komischer Kauz und er soll uns nicht den Tag vermiesen“, erklärt mir Rick und küsst meinen Hals, während wir noch vor der geschlossenen Bürotür stehen.

Als sich seine Lippen langsam wieder von meinem Hals lösen und mein ganzer Körper zu kribbeln beginnt, weiß ich, dass ich ihm einfach nicht widerstehen kann. Das ist absolut verrückt, aber ich habe so etwas schon so lange nicht mehr gefühlt und nehme mir vor, die unangenehmen Fragen morgen vor der Abreise zu stellen. Dann haben wir noch einen unbeschwerten Tag und eine berauschende Nacht, ehe mich die Realität mit all ihren Gemeinheiten wieder einholt.

Ich kann die Stimme meiner Freundin Sophia in meinem Kopf hören. Sie würde mir sicher auch dazu raten, das Wochenende zu genießen, ganz einfach aus dem Grund, weil ich es verdient habe.

„Gut zu wissen“, sage ich zu Rick, nehme seine Hand und lasse mich von ihm zum Treppenhaus führen. Ich werde mich einfach in den Tag hineinfallen lassen.


Kapitel 18 – Lisa

Am gleichen Abend.

Nochmals überprüfe ich den Sitz meines Make-up und des Lippenstiftes im großen Spiegel der Damentoilette. Die wummernde Musik dringt mühelos durch alle Wände hindurch. Natürlich war das nicht anders zu erwarten, denn diese öffentliche Toilette befindet sich nur wenige Schritte vom Festsaal entfernt, in dem die Gala stattfindet.

Ich habe mich kurz davongestohlen und der Besuch einer Toilette erschien mir der einzig logische Grund. Aber warum eigentlich? Nachdenklich krame ich den Lippenstift aus meiner Handtasche und trage den roten Farbton nochmals neu auf, obwohl mein Spiegelbild mir schon verraten hat, dass dies eigentlich nicht notwendig ist.

Ohne ein Waschbecken zu benutzen geht die andere Besucherin an mir vorbei und verlässt die Toilettenräume. Nun bin ich alleine hier. Langsam gehe ich einen Schritt zurück, um mein Gesamtbild noch etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Ich trage das schwarze Kleid, das ich auch auf dem Profilbild der Dating-App trage.

Die Dating-App. Damit hat alles angefangen. Und jetzt sind wir tatsächlich hier und…

Ich kann immer noch nicht fassen, dass Rick wirklich auf mich steht und ich weiß, dass es Zeit wird, ihn endlich nach dem Grund für die 50.000 Dollar zu fragen. Eigentlich habe ich mir das für morgen aufsparen wollen, doch ich spüre einfach wie sehr es mich beschäftigt und ich mich deshalb nicht 100 prozentig fallen lassen kann.

Dabei gibt es keinen Grund, an Rick zu zweifeln. Der Tag mit ihm war wundervoll, gleich nach dem Besuch beim Direktor hat Rick mir noch im Wohnzimmer unserer Suite förmlich die Kleider vom Leib gerissen. Der Sex scheint für Rick so selbstverständlich dazu zu gehören und gleichzeitig so verspielt und so verdorben zu sein, wie ich es zuvor noch nicht erlebt habe.

Danach machten wir einen kurzen Ausflug ins Casino, wo mich Rick erstaunlich häufig dazu ermunterte, etwas von meinem Spielgeld beim Roulette zu setzen. Er erwähnte die 50.000 Dollar mit keinem Wort, doch ich wusste, dass er damit das Geld meinte. War das der Grund? Wollte er, dass ich das Geld verspiele?

Das kam mir komisch vor, dennoch ließ ich mich dazu hinreißen, ihm den Gefallen zu tun und merkte gar nicht, wie schnell ich in eine Art Sog verfiel. Ehe ich mich versah, hatte ich tatsächlich 10.000 Dollar verspielt.

Mein Herz raste und ich begann zu schwitzen. Rick lächelte nur müde und hatte sichtlich Spaß. Wieso gefiel es ihm, wenn ich Geld verlor? War er vielleicht doch nicht der Traumtyp, für den ich ihn hielt? Oder lag das einfach nur daran, dass er zu viel Geld hatte und 10.000 Dollar für ihn eine lächerlich geringe Summe waren?

„Ich will mich vor heute Abend ein wenig ausruhen“, gab ich ihm zu verstehen. „Der Verlust hat mich ganz schön geschafft.“

„Kopf hoch. Lass dich von 10.000 Dollar nicht ärgern. Ich kann sie dir wiedergeben, wenn du willst“, erwiderte Rick und sagte dann, dass er noch etwas Geschäftliches zu klären habe und er mich heute Abend rechtzeitig abholen würde.

Er ließ mich alleine zurück und verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss. Es schien wirklich wahr zu sein: Die 10.000 Dollar waren ihm einfach egal. Aber ich konnte doch nicht einfach so nochmal Geld von ihm annehmen. Sollte das die ganze Zeit so laufen? Schließlich war ich es doch, die das Geld eigenhändig verspielt hatte.

Alleine ging ich zurück in unser Zimmer und spürte, wie die Erschöpfung immer mehr von mir Besitz ergriff. Ich nahm mir vor, mich kurz aufs Bett zu legen, um mich zu beruhigen und um meine Gedanken zu sortieren.

Erst kurz vor der vereinbarten Zeit erwachte ich. Irritiert rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und stellte fest, dass ich über zwei Stunden tief und fest geschlafen hatte.  Dann wurde mir klar, dass Rick mich gleich abholen würde. Eilig zog ich mich an und richtete mir die Haare erneut zu einem Dutt. Mir schien die Frisur viel zu einfach, doch trotz der Verluste beim Roulette ertappte ich mich dabei, dass ich Rick gefallen wollte und mir noch gut im Kopf war, wie er mich heute Morgen angesehen hatte, als ich mir nach dem Sex im Whirlpool etwas übergezogen habe.

„Du siehst wundervoll aus“, sagte Rick, als er mich rechtzeitig abholte. Er war bereits perfekt angezogen. Die Smoking-Fliege stand ihm ausgezeichnet und passte wundervoll zu seinem Dreitagebart. Dann gab er mir einen sanften Kuss. Unwillkürlich schloss ich die Augen und spürte, wie sicher ich mich in seiner Gegenwart fühlte.

Die Gala war eigentlich keine Gala. Der Direktor hielt lediglich eine kurze Rede, erntete den gefälligen Applaus und dann wurde daraus eine reißende Party mit ohrenbetäubender Musik und reichlich Getränken.

Rick und mich zog es zur Tanzfläche, er nahm mich in den Arm und wir tanzten derart lange miteinander, dass ich die Zeit vollkommen vergaß.

„Das muss morgen nicht enden, wenn du nicht willst“, sagte Rick urplötzlich und ohne Vorwarnung. Zwar sahen wir uns die ganze Zeit über schon an, doch jetzt hatte ich das Gefühl in seine Augen abzutauchen. Dieser kleine Satz, den er gerade gesagt hatte, könnte alles verändern.

Plötzlich stand der Direktor neben Rick und tippte ihm auf die Schulter noch ehe ich etwas erwidern konnte. Erschrocken hielten wir inne. Wir hatten ihn beide nicht kommen gesehen. Ich war total versunken in Ricks Augen und habe die Welt um mich herum ausgeblendet. Rick ließ abrupt von mir ab und drehte sich zu dem Direktor um.

Doch ich konnte der Unterhaltung nicht folgen, denn im gleichen Moment spürte ich eine Berührung an meinem Arm und blickte verwirrt zur Seite. Da stand ein Mann, den ich bisher noch nie gesehen hatte.

„Ich will mit Ihnen tanzen, Miss!“, sagte er und verzog seinen Mund zu einem schmierigen Lächeln, sodass man seine schiefen Zähne deutlich sehen konnte.

„Nein. Ich bin mit meiner…. Begleitung hier“, erwiderte ich und zeige dabei auf Rick, der in ein Gespräch mit dem Direktor vertieft war und nichts von meiner seltsamen Begegnung wahrgenommen hatte. Das Wort Begleitung ging mir nur schwer über die Lippen. Doch es war der beste Ausdruck, den ich finden konnte für das, was hier zwischen uns war. Zwar hat Rick mich heute Morgen seine Freundin genannt, aber hatte er das wirklich so gemeint?

„Ich habe nicht gefragt. Ich habe gesagt, dass ich tanzen will. Mit Ihnen“, betonte der Kerl nochmals und begann damit, mich langsam von Rick wegzuziehen.

„Lassen Sie mich… Sie…“, erwiderte ich entsetzt und versuchte mich, dem Griff des Mannes zu entziehen.

Dann ging alles ganz schnell. Eine Hand schoss durch die Luft. Nur mit Mühe konnte ich den Bewegungen folgen und sah, wie Rick mir von der rechten Seite her zur Hilfe eilte. Ruckartig zog er die Hand des Fremden weg, gab ihm einen ordentlichen Schubs, sodass dieser erst mindestens zwei Meter entfernt zum Stehen kam und stellte sich schützend vor mich.

„Lass meine Freundin in Ruhe“, schnauzte er den Fremden an. Seitlich blickte ich hinter Ricks breiten Schultern hervor und sah, dass der Typ Ricks Blicken auswich. Sein Blick ging vielmehr in Richtung des Direktors. Ich drehte mich um und sah jedoch, dass er sich von uns abgewendet hatte und offenbar kein Interesse an dem Schauspiel hatte.

Der Störenfried wendete sich schließlich ab und verschwand in der Menschenmenge, die offenbar keine Notiz von dem Zwischenfall genommen hatte. Vermutlich lag das an der lauten Musik oder an dem Alkohol. Oder an einer Mischung aus beidem.

„Lass uns gehen“, sagte Rick, nahm meine Hand und verließ mit mir den großen Saal. Nie hatte ich mich besser gefühlt, als jetzt in seiner Nähe und genoss es, wie er meine Hand festhielt.

Als wir an der Toilette vorbeikamen, entschuldigte ich mich für einen Moment. Ich hatte das Bedürfnis, einen kleinen Augenblick für mich sein zu wollen. In den letzten Minuten war einfach zu viel passiert.

Ein letztes Mal blicke ich in den Spiegel, schlucke die Zweifel herunter und verlasse die Toilette. Rick steht an der gleichen Stelle, an der ich ihn zurückgelassen habe und empfängt mich mit einem kühnen Lächeln und einem Kuss.

„Ich will auch nicht, dass das hier morgen vorbei ist“, erwidere ich leise auf seine Bemerkung von vorhin und sehe ihn direkt an. Doch Rick sagt nichts. Stattdessen lächelt er nur und küsst mich. Diesmal noch inniger und unsere Zungen spielen leidenschaftlich miteinander.

„Müssen Sie sowas in der Öffentlichkeit machen?“, höre ich eine Stimme und blicke mich um. Ein älterer Herr kommt aus der Herrentoilette und stört sich offenbar daran, dass Rick und ich hier stehen und Zungenküsse austauschen.

„Sie haben recht. Dafür gibt es bessere Orte. Danke, Mister“, sagt Rick, kichert und tut dabei so, als würde er sich für den genialen Einfall vor dem Herrn verbeugen.

„Komm Lisa. Wir wollen niemanden stören.“ Rick nimmt mich an der Hand und eilt mit mir in Richtung Fahrstuhl.

Der Aufzug scheint auf uns gewartet zu haben, denn die Türen öffnen sich sofort, nachdem Rick den kleinen, runden Knopf betätigt. Er steigt ein und ich eile ihm nach. Natürlich weiß ich, was oben im Zimmer passieren wird und ich kann nicht leugnen, dass es mich anmacht, wenn ich daran denke wie verrückt er nach mir ist.

Plötzlich holt Rick aus und seine Hand schlägt laut auf den roten Nothalt-Knopf. Ruckelnd bleibt der Aufzug stehen. Rick blickt mich grinsend an, zieht seine Fliege aus und bindet sie um die Kamera, die sich neben dem Bedienpanel befindet, sodass uns niemand sehen kann.

„Ich kann nicht länger warten“, flüstert er in mein Ohr und küsst danach meinen Hals. Seine Hände scheinen überall zu sein. Er berührt mich fordernd an meinen Brüsten, hebt mich nach oben und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand der Aufzugskabine.

Ich atme hörbar aus und sehe Rick an. Sein Blick glüht und nachdem er seine Hose öffnet wird mir sofort klar, dass er nicht nur ein Spielchen mit mir spielt. Sein Schwanz ist hart und fest. Er ist absolut erregt und gewillt es hier und jetzt zu tun. Noch nie habe ich es in einem Fahrstuhl gemacht. Aber gibt es nicht für alles ein erstes Mal?

Ricks Hand fährt zwischen meine Schenkel. Langsam gleitet er an der Innenseite meiner Oberschenkel entlang, bis er an seinem Ziel angekommen ist. Er schiebt meinen String zur Seite und streichelt meine Schamlippen und meine Klitoris.

Diese Mischung aus Drang und Erregung ist mir neu und ich habe sie vorher noch nie in dieser Form gespürt. Rick scheint so erregt zu sein, dass er nicht einmal zulässt, dass ich mein Höschen ausziehe. Vielleicht ist es auch pure Logik, denn wenn irgendwer per Fernsteuerung den Aufzug wieder in Gang setzt und die Türen sich öffnen, wäre es sicher nicht sonderlich geschickt, wenn wir erst noch alle Kleidungsstücke aufsammeln müssten.

Dann packt mich Rick wieder, setzt mich auf dem kleinen Handlauf ab und führt seinen harten Schwanz direkt in meine feuchte Muschi ein. Erst in diesem Moment wird mir klar, wie feucht ich bin und ich quittiere Ricks Eindringen mit einem lüsternen, unterdrückten Stöhnen.

Seine Arme wandern unter meine Oberschenkel, er trägt mich an die andere Rückwand des Aufzuges, an der kein Handlauf ist und drückt mich erneut gegen die Wand. Scheinbar mühelos hält er mich so an die Wand gedrückt fest und stößt immer wieder zu. Schnell erhöht Rick das Tempo und es kommt mir fast so vor, als stöhnen wir um die Wette.

Immer wieder zieht er seinen Schwanz fast vollständig aus mir heraus, nur um dann wieder aufs Neue ganz tief in mich einzudringen. Aufgrund des ungewöhnlichen Winkels stimuliert er mit der Bewegung gleichzeitig auch meine Klitoris, wodurch ich das Gefühl habe ständig noch lauter und stärker meine Lust hinausschreien zu müssen.

Doch ich widerstehe der Versuchung. Stattdessen küsse ich Rick wild und hemmungslos, während er immer noch fester und kontrollierter zustößt.

Dann lässt er mich ein kleines bisschen nach unten sinken, sodass einer meiner Füße den Boden berührt. Eine seiner Hände lässt von mir ab und fast bin ich ein bisschen enttäuscht, dass er mich nicht länger oben halten konnte.

Dann durchzuckt mich die Lust wie ein Blitz, als ich merke, dass es nicht daran liegt, dass er mich ein Stück heruntergelassen hat. Mit der freien Hand spielt er an meiner Klitoris herum, während er weiter tief in mich eindringt.

Die Zeit scheint vollkommen stillzustehen und ich weiß absolut nicht, wie lange er mich in dieser Position, an die Rückwand des Aufzuges gepresst, fickt. Noch nie habe ich mich so verdorben und gleichzeitig so begehrt gefühlt.

Dann beginnt mein ganzer Körper wieder unwillkürlich zu zucken und mich durchströmt eine Hitze, die vom Kopf bis in die Zehenspitzen reicht. Rick scheint zu spüren, was los ist, nimmt ein wenig Tempo raus und für einen Moment frage ich mich, ob ich gerade meinen eigenen Höhepunkt knapp verpasst habe. Dann stößt Rick mehrere Male hart zu und spielt mit meiner Klitoris. Mir wird klar, dass er mit meiner Lust spielt und mich wohl schon so gut kennt, dass er weiß, wie er meinen Höhepunkt ausreizen kann.

Mehrere Male wiederholt er das Spiel. Ich kann fast nur noch keuchen und bin vor Erregung völlig außer mir. Beim fünften Mal erlöst er mich und vermindert das Tempo nicht noch einmal. Stattdessen erleben wir beide gleichzeitig unseren Höhepunkt, irgendwo zwischen dem zehnten und fünfzehnten Stock im Fahrstuhl dieses Hotels in Las Vegas.

„Ich dachte nicht, dass du so verdorben bist“, sagt Rick, als wir uns wieder die Kleider zurecht streichen und zwinkert mir zu. Ich lächle verlegen und zupfe mir mein Kleid zurecht, während Rick den Nothalt-Knopf ein zweites Mal betätigt, wodurch sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung setzt.

„Ich auch nicht“, gebe ich ehrlich zurück. Sofort ist das Funkeln in Ricks Augen wieder da. Während der Fahrstuhl seinem Ziel entgegen fährt, küsst er mich so innig, dass ich mich direkt frage, ob er oben gleich weitermachen will.


Kapitel 19 – Rick

Am nächsten Morgen.

Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr bestätigt, was ich sowieso schon wusste. Der Speisesaal hat ungefähr vor 5 Minuten seine Pforten geöffnet und wie gestern Morgen bin ich, abgesehen von den herumwuselnden Angestellten, die einzige Person, die sich um kurz nach 6 Uhr hierher auf den Weg gemacht hat.

Ganz automatisch nehme ich mir zwei Teller und beginne damit, eine bunte Auswahl vom Buffet zusammenzustellen. Dann fällt mir ein, dass mich Noah gestern hier aufgesucht hat. Ich halte inne und starre eine Weile in Richtung Tür, doch nichts tut sich.

Soll er nur kommen. Nach dem Verhalten gestern war es ohnehin angebracht, dass wir mal ein Wörtchen miteinander reden. Was sollte diese komische Einladung in sein Büro überhaupt? Und warum hat er diese lächerliche Gala veranstaltet? Alles nur, um mich von Lisa abzulenken?

Der Gedanke scheint mir absurd, aber ich kann mir momentan keinen anderen Reim darauf machen. Noah war wie besessen von seinem Geld und konnte sich nicht damit abfinden, dass ich nicht vorhatte, Lisa zum Verspielen der 50.000 Dollar zu animieren. Als er mich auf seiner Gala kurz zur Seite genommen hatte, war seine einzige Frage, wieviel Lisa schon verspielt hat und wann er sein Geld wiederbekommt. Offenbar hat er gesehen, dass wir uns am Roulette-Tisch aufgehalten haben. Ja, ich hatte mich dazu durchgerungen, Lisa ein wenig zum Spielen zu animieren. Doch als ich gesehen habe, wie schlecht sie sich nach dem Verlust der 10.000 Dollar gefühlt hatte, habe ich es direkt wieder sein gelassen und ihr versprochen, das Geld zu ersetzen. Allerdings hat sie bisher abgelehnt.

Mal sehen, wie sie darüber denkt, wenn sie ein paar von diesen leckeren Mini-Croissants im Bauch hat. Ich sehe Lisa noch genau vor mir, wie sie gestern Morgen dieses Gebäck genossen hat. Völlig zurecht. Schmackhaftes Gebäck war in den USA eine Seltenheit. Und in Las Vegas sowieso. Man kann viel über Noah sagen, doch dass er es geschafft hat, einen deutschen Meisterbäcker in die Küche seines Hotels in Las Vegas zu locken, das ist wirklich eine Meisterleistung.

Meine Gedanken schweifen erneut zu Lisa und zum gestrigen Abend ab. Ich hatte es schon den ganzen Tag gefühlt und auf der Tanzfläche musste es einfach gesagt werden. Wie sie mich ansah. Sie war einfach wunderschön und so anders, als die anderen Frauen. Ich musste sie einfach wiedersehen.

Doch Noah und dieser andere Kerl haben es irgendwie geschafft, dass wir nicht weiter darüber reden konnten. Der magische Moment war urplötzlich verschwunden. Zudem werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser schmierige Typ, der sich an Lisa herangemacht hat, auch Noahs Idee war. Vielleicht rede ich mir das auch nur ein, doch ich werde ihn definitiv damit konfrontieren. Mal sehen, wie er reagiert. Ich spüre, wie sich heiße Wut in meiner Magengegend sammelt. Daher nehme ich mir vor, diese Angelegenheit direkt nach dem Frühstück mit ihm zu besprechen.

Ich träufle ein wenig Erdbeermarmelade in ein kleines Gefäß und begutachte nochmals die von mir zusammengestellten Teller. Zufrieden nicke ich und stelle die Teller kurz beiseite, um mir einen kleinen, frisch aufgebrühten Espresso aus der Maschine zu genehmigen, bevor ich mich zurück auf den Weg zu Lisa mache.

Während ich vor der Maschine warte, die für mich die Bohnen mahlt und das Getränk zubereitet, geht mir unser Quickie im Aufzug und das anschließende, ausgiebige Duschen in unserer Suite durch den Kopf. Nie hätte ich gedacht, dass Lisa mindestens genauso sexhungrig ist wie ich. Vielleicht war sie es bisher auch gar nicht und ich habe eine neue Seite in ihr geweckt. Das erklärt zumindest, warum sie immer zwischen Erregung und Unsicherheit hin und her zu wandern scheint. Offenbar liegt bei ihr ein schmaler Grat dazwischen und ich genieße es, damit zu spielen. Ich frage mich, wie das wohl weitergehen wird, wenn wir zurück in New York…

„Guten Morgen“, begrüßt mich ein anderer Gast, der sich soeben neben mich gestellt hat und mich damit aus meinen Gedanken herausgerissen hat. Er nimmt sich eine leere Kaffeetasse aus dem Regal neben der Maschine und wartet darauf, dass er an der Reihe ist.

„Guten Morgen“, gebe ich irritiert zurück und beobachte, wie die letzten Tropfen auf die glatte Oberfläche meiner kleinen Espresso-Tasse tröpfeln. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass am Revers seines Anzuges ein angepinntes Schild befestigt ist, auf dem Visitor steht. „Nur zu Besuch hier?“, frage ich beiläufig, während ich meinen Espresso vom Automaten herunternehme und direkt zum Trinken ansetze.

„Ja, wir sind vom IRS“, sagt er trocken, stellt seine Tasse unter den Kaffeeautomaten und wählt eine Zubereitungsart aus. Das Rotieren des Mahlwerkes übertönt mein kurzes Husten, weil ich mich bei den Worten IRS beinahe verschlucke. Hat Noah vielleicht doch Recht und ich hatte den Ernst der Lage tatsächlich verkannt?

„IRS?“, frage ich und versuche dabei möglichst unaufgeregt zu klingen. „Was macht denn die Steuerbehörde hier? Ich dachte in Nevada ist nur die Glücksspielkommission zuständig.“

„Stimmt“, gibt der Mann zurück und nippt an seinem heißen Kaffee. Dabei sehe ich ihn mir genauer an. Sein verschlafener Blick und die nur grob zurechtgeschobenen Haare wirken tatsächlich so, als wäre er von seinem Chef aus dem Bett geklingelt worden. „Aber nicht bei Steuerhinterziehung. Und schon gar nicht, wenn es dringend ist und wir ein ganzes Netzwerk hochnehmen können. Die Polizei wird auch bald hier sein und in der Zwischenzeit versuche ich mich mit dem Kaffee irgendwie wach zu halten, bis…“

Ich starre ihn an. Den Rest seines Satzes nehme ich nicht mehr wahr. Mein Herz klopft wie wild und meine Gedanken rasen. Natürlich muss das nichts heißen, es könnte auch irgendein Gast hier im Hotel gemeint sein.

Dann wischt er sich den Mund ab und zuckt kurz zusammen. „Oh, verdammt. Das dürfte ich eigentlich gar nicht verraten. Bitte verpfeifen Sie mich nicht…“, sagt er flehend, macht auf dem Absatz kehrt, verlässt eilig den Speisesaal und verschüttet sogar ein wenig Kaffee, was ihn aber offenbar nicht kümmert.

Wie vom Donner gerührt sehe ich ihm hinterher. Dann blicke ich auf die beiden Teller, die ich neben der Kaffeemaschine abgestellt habe. Sie wirken plötzlich wie aus einer anderen Zeit. Auf keinen Fall kann ich jetzt in Ruhe frühstücken gehen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Ich muss unbedingt…

Das Klingeln meines Smartphones lässt mich zusammenzucken. Hektisch hole ich es aus meiner Hosentasche hervor. Erleichtert sehe ich, dass mir im Display genau der Name des Mannes angezeigt wird, den ich ohnehin anrufen wollte.

„Noah. Gut, dass du anrufst, ich…“, begrüße ich ihn, ohne zu fragen warum er mich so früh am Sonntagmorgen anruft. Doch Noah fällt mir sogleich ins Wort.

„Verschwinde Rick. Verschwinde so schnell wie möglich“, sagt er hastig.

„Wie bitte? Was meinst du?“, frage ich irritiert.

„Die Steuerfahndung ist hier. Sie sind in meinem Büro. Für mich ist es zu spät. Ich kann nicht lange sprechen, ich habe mich kurz auf die Toilette verdrückt, um dich zu warnen“, erklärt er mir im Flüsterton.

„Was meinst du? Ich habe doch gar nichts getan“, gebe ich zurück und verstehe nicht so ganz worauf Noah hinauswill.

„Es geht um mein Schwarzgeldkonto. Keine Ahnung, wie sie so schnell davon Wind bekommen haben. Aber sie wissen Bescheid. Und jetzt suchen sie auch dich, weil du mir geholfen hast, das Konto einzurichten.“

Immer noch versuche ich zu kapieren, was hier gerade abläuft. Dann fallen mir die Worte des IRS-Mitarbeiters an der Kaffeemaschine wieder ein. Hat er nicht davon gesprochen, dass sie ein ganzes Netzwerk hochnehmen wollen?

„Danke Noah, dass du mir Bescheid sagst“, gebe ich zurück. Ich weiß wirklich zu schätzen, was er hier gerade für mich tut. So komisch wie er sich gestern auch verhalten hat, wenn es darauf ankommt, ist er eben doch ein echter Freund. „Ich werde noch Lisa Bescheid sagen und dann schnellstmöglich zum Flughafen,…“

„Dafür bleibt keine Zeit. Hau sofort ab. Dein Gepäck schick ich dir nach, sobald sich alles beruhigt hat“, unterbricht mich Noah erneut.

„Aber werden sie mich dann nicht auch in New York drankriegen?“, frage ich skeptisch. Falls das so ist, hat eine Flucht vor den Behörden natürlich nur wenig Sinn.

„Nein. Du hast nur Beihilfe zur Steuerhinterziehung geleistet. Da gilt das Recht des Bundesstaates. Hier in Nevada ist das eine Straftat. Die sind da wegen den ganzen Casinos so kleinlich. In allen übrigen US-Bundesstaaten nicht. Deswegen hatte ich damals auch extra dich mit eingebunden, weil du nicht in Las Vegas wohnst und damit nichts zu befürchten hast.“

Ich muss zugeben, ich bin erstaunt, wie gut Noah über die rechtlichen Rahmenbedingungen Bescheid zu wissen scheint. Eigentlich sollte ich das wissen, denn schließlich bin ich der Anwalt. Aber ich bin eben auf New Yorker Recht und im Besonderen auf Strafverfahren spezialisiert. Von Abweichungen zu anderen Bundesstaaten habe ich keine Ahnung.

In jedem Fall werde ich das überprüfen, aber wenn das stimmt, was Noah sagt, dann sollte ich schleunigst von hier verschwinden.

„Okay. Danke für die Warnung“, gebe ich zurück. „Sagst du Lisa bitte Bescheid?“

„Ich kümmere mich darum. Versprochen“, erklärt er mir. „Und jetzt mach, dass du verschwindest“

Wir verabschieden uns. Ich blicke nochmals auf die beiden Teller, die ich für Lisa und mich zusammengestellt habe. Ich nehme mir ein Croissant davon herunter, beiße ab und gehe im Laufschritt in Richtung Ausgang.

Die Lobby ist beinahe menschenleer. Nur eine einzige Angestellte steht hinter der Rezeption und tippt etwas in ihren Computer ein.

Erleichtert hier niemanden von der IRS vorzufinden, gehe ich weiter und sehe schon durch die große Glasfront, dass draußen tatsächlich ein Taxi in der Einfahrt steht. Manchmal gehört eben auch eine Portion Glück dazu.

„Zum Flughafen“, sage ich zum Fahrer, während ich die Türe hinter mir schließe. Der Fahrer nickt knapp und kurz darauf setzt sich das Taxi in Bewegung. Auf dem Weg suche ich nach dem nächstmöglichen Flug zurück nach New York.

Erleichtert stelle ich fest, dass in 45 Minuten die nächste Maschine geht. Das wird eng, sollte aber zu schaffen sein. Ich buche ein Ticket und achte nicht darauf, ob ich Economy oder Business-Class fliege. Ich will einfach nur weg hier.

Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und frage mich, wer Noah wohl verraten hat und wie die Behörde so schnell davon Wind bekommen konnte. Das war doch eigentlich unmöglich. Und dennoch waren die Fahnder heute Morgen im Hotel. War es wirklich so, wie Noah gesagt hatte? Kam ich im Bundesstaat New York wirklich straffrei davon? Es gibt allerhand wirre Gesetze in den USA, auszuschließen ist sowas nicht. Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn die Maschine in New York aufgesetzt hat.


Kapitel 20 – Lisa

„Hallo? Wir sind vom IRS. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind!“, höre ich eine tiefe Männerstimme und werde davon jäh aus dem Schlaf gerissen.

Verwirrt setze ich mich im Bett aufrecht hin, blicke nach rechts und sehe, dass Ricks Betthälfte verlassen ist und sein Teil der Decke zurückgeschlagen daliegt. Offenbar ist er irgendwann aufgestanden, ohne dass ich etwas mitbekommen habe.

Schlaftrunken blicke ich in Richtung Zimmertür, die halboffen ist und versuche einzuordnen, was für eine Stimme mich da gerade geweckt hat. Sieht sich Rick einen Film an? Eine Millisekunde später sehe ich, wie einige Gestalten eilig im Wohnzimmer herumhuschen. Türen werden geöffnet. Offenbar wird die Suite durchsucht.

Meine Müdigkeit ist plötzlich wie weggeblasen und mein Herz klopft wild. Was geht hier vor? Wo ist Rick? Und was wollen diese Männer hier?

„Wer ist da?“, frage ich mit ängstlichem Unterton in Richtung Tür und ziehe die Bettdecke zum Kinn hoch. Im Augenwinkel sehe ich, dass meine Kleidung vor dem Bett verstreut auf dem Boden liegt. Die Sachen von Rick liegen nicht mehr dort, offenbar ist er wirklich schon unterwegs. Ob er weiß, was das zu bedeuten hat? Wo ist er nur? Gerade jetzt würde ich mich viel wohler fühlen, wenn er in meiner Nähe wäre, statt hier so alleine und nackt unter seiner Bettdecke zu sitzen.

Die Tür zum Schlafzimmer wird geöffnet. Offenbar haben die ungebetenen Besucher meine Stimme gehört und die Durchsuchung der anderen Räume abgebrochen. Einer der Herren in den blauen Jacken richtet das Wort an mich und streckt seine Hand zur Begrüßung aus. „Wir sind vom IRS, Miss!“

„IRS?“, frage ich und fühle mich jäh an meine Zeit als Putzfrau und das seltsame Ende erinnert. Sollte mein Chef doch recht behalten? Ist das das Nachspiel, vor dem er mich gewarnt hat? Aber wieso suchen mich diese Männer an einem Sonntagmorgen hier in Nevada auf?

„Entschuldige die Störung, Lisa“, höre ich eine andere Stimme, die mir bekannt vorkommt. Hinter der Wand aus Männern in blauen Jacken drängt sich der Hoteldirektor durch, der mich mit einem freundlichen Lächeln begrüßt.

„Ich darf doch Lisa sagen, oder?“, fragt er mich, greift nach meiner Hand und schüttelt sie. Vorsichtig nicke ich. Der Typ ist irgendwie komisch, aber jetzt gerade scheint er der einzige Mensch zu sein, der mir helfen kann. Daher ist es nicht angebracht, seine Freundlichkeit zu überstrapazieren. „Ich bin Noah“, fährt er fort. „Keine Sorge. Das Ganze hat nicht wirklich etwas mit dir zu tun“, erklärt Noah und zeigt auf die Männer in den blauen Jacken, die keine Miene verziehen. „Die Herren hier sind auf der Suche nach Rick“, ergänzt er und setzt eine traurige Miene auf. „Rick ist wohl ein Steuerbetrüger in großem Stil. Wir sind alle geschockt“, sagt er und sieht dabei traurig zu Boden. „Er sucht mein Hotel öfter auf und hat immer andere Frauen dabei, denen er weiß Gott was alles verspricht. Einer soll er sogar mal einen Antrag gemacht haben“, erklärt Noah und schüttelt gedankenverloren den Kopf.

„Aber…“, sage ich. Doch dann bringe ich kein weiteres Wort mehr heraus. Mein Kopf ist wie leergefegt. Kann das wirklich sein?

„Es ist immer die gleiche Masche. Am Ende ist er verschwunden und lässt die Frauen alleine zurück. Das Geld ist meist auch weg und durch den Umtausch im Casino frisch gewaschen.“ Beim letzten Wort formt Noah mit den Zeigefingern seiner beiden Hände Anführungszeichen in der Luft.

Wie bitte? Steuerhinterziehung? Geldwäsche? Das soll Rick sein? Ich kann kaum glauben, was Noah da von sich gibt und blicke reihum in die Gesichter der Männer in den blauen Jacken, die zustimmend nicken.

Die Worte meines Vaters kommen mir wieder in den Kopf. Er pflegte immer zu sagen: „Wenn etwas zu gut ist, um wahr zu sein, dann ist es vermutlich auch nicht wahr. Sei‘ kein Dummkopf, mein Kind.“

Immer habe ich ihn dafür gehasst, wenn er diesen Satz sagte und meine Ideen und Lebensentwürfe damit in einem Rutsch zunichtemachen wollte. Das Leben kann gut sein. Die letzten beiden Tage waren ein Traum, dennoch schien auch dieses Mal mein verstorbener Vater Recht zu haben. Aber heute verfluche ich nicht ihn dafür, sondern mich. Dafür, dass ich auf diese Nummer hereingefallen bin.

Warum habe ich nicht früher gefragt, wieso Rick mir die 50.000 Dollar überwiesen hat? War ich so geblendet von seinem Anblick? Ich kann den Gedanken kaum ertragen, doch ich weiß, dass es wahr ist. Ich habe mich von seiner charismatischen Art, seinem Aussehen und seinen leuchtend blauen Augen einlullen lassen und bin dem Gedanken verfallen, dass irgendein Ritter in goldener Rüstung mir einfach so 50.000 Dollar gibt. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass mich ein Mann, für den Geld keine Rolle spielt, nach einem verrückten Wochenende voller Sex darum bittet, ihn in New York wiederzusehen.

Nochmals hallen die Worte meines Vaters in mir wieder: „Sei‘ kein Dummkopf, mein Kind.“

Offenbar hatte ich diese Worte früher nicht oft genug gehört. Denn wenn das hier stimmt, und den Anschein machen die Beteiligten hier auf alle Fälle, warum sollten sie sonst um diese Uhrzeit zusammen mit dem Direktor hier in der Suite stehen? Tja, dann bin ich wohl echt ein Dummkopf.

„Ich weiß, es ist ein Schock“, sagt Noah und setzt sich neben mich auf die Bettkante. Unwillkürlich ziehe ich die Decke noch etwas enger an mich und rücke ein kleines Stück weiter zur Bettmitte. Ich meine, den Geruch von Rick wahrnehmen zu können, vermute aber, dass mir meine Sinne nur einen Streich spielen wollen.

„Da ist noch eine Sache. Die IRS weiß, dass Rick dir 50.000 Dollar überwiesen hat. Ich habe sie davon überzeugt, dass du nichts damit zu tun hast. Sie sind bereit, dich gehen zu lassen, wenn du jetzt das Geld zurückgibst.“

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter, wende aber den Blick nicht von Noah ab. Seine Miene wirkt hart und ernst. Habe ich den Mann vielleicht doch falsch eingeschätzt? Will er mir wirklich nur helfen?

„Ich hatte gestern versucht, dich von ihm zu trennen und wollte auf der Gala mit Rick darüber reden. Doch der Mann, den ich dafür vorgesehen hatte, dich von der Tanzfläche wegzubekommen, war...“, er hält kurz inne, „ungeeignet. Das muss ich leider zugeben. Aber die Zeit drängte und auch ich mache Fehler“, sagt Noah und entschuldigt sich für den gescheiterten Rettungsversuch von gestern Abend, der wohl doch keine Anmache war.

„Also, hast du das Geld?“

„Nur noch 40.000 Dollar“, gebe ich kleinlaut zurück. „Den Rest habe ich beim Roulette verspielt“, dabei senke ich den Kopf.

„Ich bin kein Unmensch“, sagt Noah und tätschelt meine Schulter. „Das Geld hast du in meinem Casino verspielt. Wenn du die 40.000 Dollar jetzt sofort an diese Kontonummer überweist“, er zeigt auf einen der Männer, der einen kleinen Zettel aus seiner Jackentasche holt und mir hinüberreicht. „Dann vergessen wir die Sache und verschwinden wieder.“

Ich greife mit einer Hand danach und halte mit der anderen weiterhin den Rand der Bettdecke fest. Für einen Moment herrscht Stille. Ich blicke in die Gesichter der Männer. Niemand verzieht eine Miene. Die Lage ist also wirklich ernst.

„Okay“, sage ich mit einem leichten Seufzen in der Stimme. Ich greife nach meinem Smartphone, das neben mir auf dem Nachttisch liegt und öffne meine Banking-App. Ich fülle das Überweisungsformular aus und nach einigen weiteren Klicks wird mir mein neuer Kontostand angezeigt, der jetzt wieder in Rot dargestellt ist, was verdeutlichen soll, dass demnächst Überziehungszinsen fällig werden.

„Erledigt“, sage ich und blicke von meinem Smartphone nach oben. Mein Kinn beginnt zu zittern und nur mit viel Mühe kann ich meine Tränen unterdrücken.

„Was jetzt? Wo ist Rick?“, frage ich mit leiser Stimme.

Noah erhebt sich und gibt den Männern in den blauen Jacken ein Zeichen, die daraufhin ihre Formation vor dem Bett auflösen und in Richtung Tür verschwinden. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie offenbar auf das hören, was Noah sagt. Das scheint mir ungewöhnlich für Mitarbeiter der Steuerfahndung. Aber wer weiß, was Noah mit ihnen ausgehandelt hat. Wenn er sich wirklich so für mich eingesetzt hat, dann sollte ich ihm dankbar sein.

„Rick wurde auf dem Weg zum Flughafen abgefangen“, sagt Noah und blickt aus dem Fenster. „Er wird verhört. Es ist nicht zu glauben, aber er wollte tatsächlich alles mir in die Schuhe schieben. Unglaublich, oder?“, sagte er und blickt wieder zu mir.

Ich nicke, bringe jedoch keinen Ton heraus. Mein Kinn zittert immer noch.

„Schon gut“, sagt Noah in mitfühlendem Ton. „Dein Aufenthalt endet heute hier. Du kannst das Zimmer heute noch so lange nutzen wie du willst. Ein Taxi bringt dich zum Flughafen, wenn es so weit ist. Die Kosten übernehme ich“, erklärt er mir, greift in seine Hosentasche und streckt mir eine 20-Dollar-Note hin.

„Danke“, flüstere ich, greife danach und spüre, wie eine Träne über meine Wange rinnt.

„Schon gut, Lisa. Es liegt nicht an dir. Mach dir keine Vorwürfe“, erklärt er mir und tätschelt meine Schulter.

„Ich muss jetzt leider los. Die Behörden haben noch ein paar Fragen“, sagt er dann und verabschiedet sich von mir, ohne sich nochmals umzudrehen.

Als sich die Tür der Suite hinter ihm schließt, blicke ich aus dem Fenster auf die Terrasse und in den Himmel. Die Sonne geht demnächst auf und der Himmel ist wolkenlos. In meinem Inneren tobt jedoch ein Sturm, der seinesgleichen sucht. Verzweifelt vergrabe ich mein Gesicht in meinen Händen, lasse den Tränen freien Lauf und verfluche meine eigene Dummheit.


Kapitel 21 – Lisa

New York - zwei Tage später.

Schweigsam rühre ich in dem viel zu kleinen Kochtopf, aus dem schon bei den kleinsten Bewegungen die Soße heraustropft. Die Flüssigkeit rinnt seitlich hinunter und tropft am Topfboden in die offene Flamme des Gasherdes, woraufhin ein Zischen ertönt und dieser beißende Geruch nach verbranntem Essen emporkommt, der schon die letzten zehn Minuten sämtlichen Winkel in meiner kleinen Küche eingenommen hat.

Mit dem Holzlöffel stochere ich im Topf herum und bemerke endlich, dass das Essen anzubrennen droht und rühre in meiner Verzweiflung nur noch fester. Eine große Ladung schwappt dabei über und ergießt sich über dem Gasherd.

„So eine verdammte Scheiße“, fluche ich, stelle den Herd aus und werfe den Holzkochlöffel voller Wut über meine eigene Unfähigkeit in das Spülbecken. Natürlich spritzt die restliche Soße vom Kochlöffel die Wand hinter der Spüle voll. Mir kommt es so vor, als wolle der Kochlöffel mich ärgern und sich dafür revanchieren, dass ich ihn so ungerecht behandle.

Ich weiß, dass das Unsinn ist, dennoch fühlt es sich seit dem unheilvollen Morgen in Las Vegas so an, als habe sich die Welt gegen mich verschworen. Ach, was rede ich. Eigentlich ist es doch ganz anders: Das Wochenende mit Rick war ein Ausflug in eine Scheinwelt. Einer Welt, der ich niemals angehören werde. Vermutlich bin ich für den Rest meines Lebens dazu verdammt, irgendwelche blöden Toiletten zu putzen. Ach nein, selbst dort wurde ich ja entlassen und die 50.000 Dollar sind auch futsch.

Das Klingeln meines Smartphones unterbricht die Abwärtsspirale meiner Gedanken, die mich die letzten beiden Tage schon viel zu oft heimgesucht hat. Bisher hat dies meist dazu geführt, dass ich heulend auf der Couch gelandet bin und mir anschließend irgendwelche bedeutungslosen Filme auf Netflix reingezogen habe. Für eine Sache waren die Filme gut: Ich konnte vergessen. Ich konnte für einen Augenblick vergessen, dass eigentlich schon vor dem Wochenende klar gewesen war, dass ich mich da in etwas verrannt hatte.

Nicht einmal meine Freundin Sophia habe ich bisher zurückgerufen. Sie hat es schon zig Mal versucht und mir einige Nachrichten geschrieben. Doch ich kann nicht ganz leugnen, dass ich bis gestern Abend irgendwie sauer auf sie war. Ist sie es nicht gewesen, die mir dazu geraten hatte, es zu probieren? Hätte sie mir als meine Freundin nicht davon abraten sollen?

Ach, was! Sophia konnte nichts dafür, das wusste ich eigentlich genau und heute Morgen nach dem Aufwachen war mir klar, dass sie im Grunde recht hatte. Im Leben bekommt man nichts geschenkt und man konnte nur etwas gewinnen, wenn man ein Risiko einging. So hatte sie ihren Jacob kennen und schließlich lieben gelernt. Wenn jemand wusste, wovon sie sprach, dann Sophia. Ich hatte meine Chance und habe es verbockt. Nein: Ich habe mich einfach auf den falschen Typen eingelassen, weil ich…

Erneut klingelt mein Smartphone. „Ja, ja, ich komme ja schon“, rufe ich dem Gerät zu, das hinter mir auf dem Küchentisch liegt. Doch bevor ich mich umdrehe, rühre ich nochmals langsam mit einem Esslöffel im Topf um. Dann portioniere ich darauf eine kleine Menge des Gemischs aus dem Topf, das dem Rezept nach ein herzhafter Eintopf hätte werden sollen. Ein Seelenwärmer, wie dem Untertitel des Rezeptes zu entnehmen war.

Doch mein viel zu kleiner Topf und mein fehlendes Geschick beim Kochen sorgten dafür, dass ich nun beim Probieren angewidert mein Gesicht verziehe und schon jetzt weiß, dass ich mir auch heute lieber etwas zum Essen bestellen werde. Nein, besser: Ich werde vor die Tür gehen und mir Essen zum Mitnehmen kaufen. Vielleicht ist das der erste Schritt zur Besserung: Mal wieder vor die Tür gehen und echten Menschen begegnen.

Seit zwei Tagen habe ich die Wohnung nicht verlassen. Ich kam mir wie unter einer Käseglocke vor, als Noah das Hotelzimmer verließ. Ich glaube, ich saß noch einige Minuten auf dem Bett und habe einfach nur geheult. Als sich die Verzweiflung irgendwann in eine Mischung aus Trauer und Wut auf Rick und auf mich selbst verwandelte, habe ich damit begonnen, meine Sachen in den Koffer zu werfen.

Der Koffer ließ sich so natürlich nicht schließen. Also habe ich alles wieder ausgeräumt, auf dem Bett ordentlich zusammengefaltet und wie in Zeitlupe in den Koffer gelegt. Dabei wurde mir immer mehr die Stille der Suite bewusst. Es war kein Geräusch zu hören. Selbst der Anblick der Terrasse und der atmenberaubende Weitblick konnten meinem Herz und meiner Seele keine Erheiterung verschaffen.

Ich hatte nicht vor, noch länger in dieser Suite zu bleiben. Alles erinnerte mich an die beiden Tage mit Rick. Sogar der Blick auf die Terrasse und den Whirlpool. Das alles war zum Teil nicht einmal ein paar Stunden her und doch lagen Welten dazwischen. Rick soll ein Steuerbetrüger und ein Playboy sein. Und er hatte nicht einmal die Courage, mir das selbst zu sagen, sondern hat sich einfach aus dem Staub gemacht und mich dabei vermutlich wissentlich den Behörden ausgesetzt.

Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie nicht gekommen wären? Hätte er dann die 50.000 Dollar auch wieder an sich genommen? Dieses Detail fiel mir erst auf dem Weg zum Flughafen ein. Weder Noah, noch die so schweigsamen Mitarbeiter der Behörde in ihren blauen Jacken hatten etwas dazu gesagt.

Wieder klingelt mein Smartphone. Ich lasse den Gedanken vorbeiziehen. Ich weiß, dass es nichts bringt, darüber nachzudenken. Das einzig Richtige wäre, dieses Kapitel jetzt ein für alle Mal zu beenden. Ich entsperre mein Gerät und sehe, dass das wiederholte Klingeln mehreren Nachrichten geschuldet ist, die mich über die Dating-App erreicht haben.

Mit einer Mischung aus Wut und Abneigung öffne ich die App. Natürlich sind die Nachrichten von Rick. Schon nach der Landung in New York und auch gestern hat er immer wieder versucht, mich zu kontaktieren.

Ich frage mich, wie er den Beamten tatsächlich entkommen konnte. Ist er womöglich sogar in New York? Ich überfliege seine Nachricht und zucke gleichgültig mit den Achseln. In dieser Millionenstadt würden wir uns sowieso nie wiedersehen. Vermutlich verkehrt er in ganz anderen Kreisen als ich.

Lisa. Was ist los? Bitte melde dich. Hat Noah dir gesagt, was vorgefallen ist?

Du weißt doch sicher, warum ich weg musste!

Schick mir deine Adresse, ich komme zu dir und wir klären alles.

„Pfff“, entfährt es mir, nachdem ich die Nachrichten mehrmals gelesen habe. Glaubt Rick wirklich, dass ich so leichtgläubig bin und mich nochmals für so eine Nummer hergebe?

Er muss schon ganz schön überzeugt von sich sein, das muss ich ihm lassen. Dass er sogar nach meiner Adresse fragt, ist wohl der Gipfel der Unverschämtheit.

Genervt sperre ich das Smartphone, stecke es in meine Handtasche und ziehe mir eine dünne Jacke über. Ohne nochmals einen Blick in den Topf zu werfen, oder den Schlamassel auf dem Herd zur Seite zu räumen, verlasse ich meine Wohnung und nehme mir vor, den neuen Inder auszuprobieren, der zwei Blocks weiter eröffnet hat und von dem ich in der letzten Zeit mehrere Flyer im Briefkasten hatte.

Wenige Minuten später öffne ich die Tür des Restaurants und ein angenehmer, exotischer Geruch dringt in meine Nase. Er erweckt sofort Sehnsüchte nach einer Fernreise in mir, die ich mir bei meinem Kontostand niemals würde leisten können.

Ich blicke mich um und sehe, dass unweit zu meiner Rechten ein kleiner Schalter für die Aufgabe von Bestellungen zum Mitnehmen aufgebaut ist. Erneut vibriert mein Smartphone in meiner Handtasche. Auf dem Weg hierher hat es auch noch ein paar Mal geklingelt. Ich habe immer wieder den Fehler gemacht und nachgesehen. Jedes Mal war es Rick, der mir über die Dating App eine Nachricht geschickt hat. Ich habe es zwar geschafft, das Smartphone stumm zu schalten, es aber nicht übers Herz gebracht, seinen Kontakt in der App endgültig zu ignorieren. Zwei Mal war ich kurz davor, habe es aber dennoch nicht hinbekommen. Ich kann es mir selbst nicht erklären, nehme mir aber vor, das Ganze spätestens heute Abend zu beenden.

Ich blicke auf die Karte über dem Tresen, um mir eines der aufgeführten Gerichte auszusuchen und warte, bis der Mann vor mir seine Bestellung aufgegeben hat.

Er steckt sein Smartphone in die Seitentasche seiner Lederjacke und gibt seine Bestellung auf. Als ich seine Stimme höre, glaube ich zunächst, dass mir meine Sinne einen Streich spielen. Das kann nicht sein, oder?

Langsam und mit kleinen Schritten laufe ich an den Mann heran und versuche, das Gesicht unter seiner Baseball-Cap zu erkennen. Dann dreht er sich ruckartig zur Seite, weil er offenbar alles erledigt hat, eine Wartemarke von dem Mann hinter dem Tresen erhalten hat und rempelt mich dabei fast an, weil ich so nahe an ihn herangerückt bin.

„Oh, hey… Vorsicht, hübsche Lady“, sagt er, grinst und sieht mir dabei direkt in die Augen. Sein süßlicher Atem dringt in meine Nase. Eindeutig eine Alkoholfahne.

Wir sehen uns sicher zwei Sekunden lang direkt an. Dann wankt er mit unsicherem Schritt zur Seite, nimmt Platz, als ob nichts gewesen wäre und blickt ins Leere.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich schüttele mich kurz, schließe die Augen und öffne sie dann wieder. Die Gedanken an eine Bestellung sind längst verflogen. Ich winke die Person hinter mir durch, bleibe wie angewurzelt stehen und starre den Mann mit der Baseball-Cap an. Das ist Rick. Kein Zweifel. Diese Augen vergesse ich nicht. Hier sitzt eindeutig Rick und wartet auf sein Essen. Er riecht nach Alkohol und trägt abgetragene Kleidung. Konnte er deshalb fliehen? War dies sein wahres Ich?

„Na, kannst du nicht genug von mir bekommen?“, fragt er lässig, klingt aber ordentlich angetrunken und grinst mich schief an.

„Etwas Besseres fällt dir nicht ein?“, gebe ich mit fester Stimme zurück und frage mich, ob das nur ein Spielchen ist, das er hier gerade mit mir spielt.

„Nein, ich fand es ziemlich gut. Außerdem schaust du doch die ganze Zeit zu mir“, erwidert er selbstgefällig und streckt dann seine Hand aus. „Ich bin Erik. Freut mich, dich kennenzulernen. Wie heißt du?“

Ich ziehe unwillkürlich die Augen zusammen und spüre, wie sich in mir mit rasendem Tempo eine brennende Wut ausbreitet. Er scheint das wirklich ernst zu meinen. Entweder ist er der größte Vollidiot, der mir je begegnet ist, oder…

Nein, es gibt kein Oder! Ich bin tatsächlich auf einen verrückten Spinner hereingefallen, der mich jetzt sogar in New York für dumm verkaufen will.

Wütend gehe ich auf ihn zu und hole aus. Meine Hand klatscht auf seine Wange und brennt danach sofort. „Ich heiße Elisa. Und du bist ein blöder Penner.“

Ich kann seinen irritierten und gleichgültigen Blick nicht länger ertragen, während er sich mit einer Hand langsam zu seiner Wange vortastet. Daher drehe ich mich um und verlasse mit schnellen Schritten das Lokal. Hier werde ich garantiert nie wieder etwas zu Essen bestellen.

„Hat mich gefreut, Elisa“, höre ich Ricks Stimme mir hinterherrufen, kurz bevor sich die Türen des Restaurants schließen.

Im Laufschritt steuere ich meinen altbekannten Thailänder an, krame das Smartphone heraus, ignoriere die letzten Nachrichten von Rick, die er sicher sogar geschrieben hat, als er sich sein Essen bestellt hat. Nach kurzer Suche drücke ich auf Benutzer blockieren und bin mir sicher, dass ich Rick damit für immer aus meinem Leben verbannt habe.

Erleichterung macht sich in mir breit. Das hätte ich schon viel früher machen sollen. Das Kapitel ist für mich damit abgeschlossen. Und falls ich ihm nochmals hier in New York begegne, erfinde ich eben einen neuen Namen und tue so, als würden wir uns nicht kennen. In dieser Hinsicht kann ich von ihm lernen.


Kapitel 22 – Rick

Wütend starre ich auf das Display meines Smartphones und überfliege die Nachricht, die mir in der Dating-App angezeigt wird.

Die Person hat sie blockiert. Sie können keine weiteren Nachrichten mehr senden.

„Fuck!“

Das Ganze ist doch wirklich zum verrückt werden. Jetzt hat mich Lisa tatsächlich blockiert und der Kontakt zu ihr ist damit ein für alle Mal abgerissen. Ich habe keine Ahnung, wie ich sonst noch Kontakt zu ihr herstellen soll. Den Check-In im Hotel in Las Vegas habe ich für sie übernommen. Dort ist demnach auch keine Telefonnummer oder sonst irgendwas von ihr hinterlegt.

Wütend schlage ich mit der Faust auf den Tisch. Ich lese nochmals meine letzten Nachrichten durch und dabei wird mir schlagartig bewusst, dass sich diese Texte gar nicht mehr nach mir anhören. Sie klingen nach einem verliebten Idioten, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.

Kurz frage ich mich, ob ich mich eigentlich nur aus Stolz in die Sache hineinsteigere. In der Dating-App füllen sich die Anfragen. Ich überfliege die anderen Profilbilder und kann schon in der Vorschau sehen, dass da sicher einige wirklich leicht zu haben sind. Warum renne ich Lisa derart hinterher?

Die Frage beschäftigt mich, seit ich wieder in New York gelandet bin und nach kurzer Recherche in einem meiner Gesetzbücher herausgefunden habe, dass Noah mir nur Bullshit erzählt hat. Es gibt kein Gesetz, das Steuerhinterziehung, Beihilfe dazu oder sonst irgendetwas in Las Vegas bestraft und einen Bewohner in New York straffrei davonkommen lässt. Das war alles ausgemachter Schwachsinn, was mir ein befreundeter Anwaltskollege kurz darauf auch telefonisch bestätigte. „Da hat dich jemand ordentlich reingelegt.“ Das waren seine Worte und ich musste mir leider eingestehen, dass er recht hatte.

Mehrfach habe ich Noah geschrieben und versucht, ihn zu erreichen. Doch er nahm das Telefon nicht ab, was mich schier wahnsinnig macht. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach nochmal nach Las Vegas zu fliegen, widerstand aber dem Drang. Was hätte das genutzt? Wer weiß schon, wo der Kerl sich herumtreibt? Nach allem, was ich wusste, hatte er Geschäfte auf dem ganzen amerikanischen Kontinent am Laufen. Vielleicht saß er irgendwo im Busch zwischen Panama und Kolumbien und verhandelte mit einem Drogenboss über irgendeinen obskuren Deal. Er hatte schon früher immer solche Einfälle, die aber allesamt scheiterten.

Noah ist ein Drecksack und in allerlei kleinkriminelle Machenschaften verwickelt. Klar, wir kannten uns schon lange. Ich habe anfangs von seinem Reichtum profitiert und nie gefragt, woher sein Geld kommt. Das Casino ist nur der Ort, an dem sein Geld gewaschen wurde, aber nicht sein Hauptgeschäft. So viel hatte ich herausfinden können. Dann aber verlieren sich die Spuren und allzu tief wollte ich nicht in seine kriminelle Welt abtauchen. Eigentlich war die Verwaltung seines Offshore-Schwarzgeldkontos der letzte Gefallen, den ich ihm tun wollte. Das hatte ich mir vorgenommen, nachdem er mir mit seiner Ich-will-mein-Geld-wieder-zurück-Scheiße in den Ohren lag und ich extra die Sache mit Lisa eingefädelt hatte. Wer hätte schon ahnen können, dass das so endet und er bei einer kleinen Summe von 50.000 Dollar so einen Aufstand machen würde?

Jetzt gibt es keine andere Wahl mehr. Der Weg zu Lisa ist abgeschnitten. Sie hat mich endgültig blockiert. Ich wähle Noahs Nummer und nachdem es einige Male geklingelt hat, höre ich seine Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Rick. Welch Freude dich zu hören“, begrüßt er mich, als wäre nichts zwischen uns vorgefallen.

„Hör auf mit dem Scheiß und erzähl mir lieber, welche Nummer du da vor zwei Tagen abgezogen hast“, poltere ich und habe Mühe, meine Stimme ruhig zu halten.

„Du kannst mir danken, mein Freund. Ich habe dich davor bewahrt, einer dieser verliebten Trottel zu werden“, erklärt Noah und räuspert sich. „Ich habe mir nur genommen, was mir gehört. Das Geld, das du mir bringen solltest. Mehrmals habe ich dich höflich darauf aufmerksam gemacht, aber…“

„Einen Scheiß hast du. Ständig bist du mir in den Ohren gelegen damit. Wie ein kleines Kind. Wegen verdammter 50.000 Dollar. Wie viele Millionen hast du gleich noch?“, brülle ich ins Telefon und verliere nun endgültig die Beherrschung.

„Es geht ums Prinzip, Rick. Das weißt du. Es ist mein Geld. Und im Übrigen habe ich die letzten beiden Tage den führenden Beamten der IRS hier in Nevada auf einen netten Ausflug mitgenommen. Ich glaube, sein Schwanz brennt jetzt noch, so viele Muschis wie er gefickt hat.“

„Was? Wovon sprichst du?“, frage ich irritiert.

„Der leitende Beamte der IRS hier vor Ort war so nett und hat mir einige seiner Mitarbeiter ausgeliehen, für die… naja… für das kleine Theater, das wir dir und Lisa vorgespielt haben.“ Noah macht eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Ich kann kaum glauben, was ich da höre. „Im Gegenzug habe ich dem Herrn 48 Stunden mit einer Menge schöner Frauen beschert. Er führt jetzt ein Leben, wie du es auch hattest, bevor du diese New Yorker Schnalle hier angeschleppt hast“, sagt Noah und kichert.

„Du bist das Allerletzte, Noah“, sage ich und bin gefühlt zum ersten Mal in meinem Leben sprachlos. Er hat mich nicht nur verarscht, sondern auch noch hinters Licht geführt.

„Ach, und damit du es weißt: Ich habe Lisa kurz nach deiner Abreise einen kleinen Überraschungsbesuch abgestattet. Ich gebe zu, du hast guten Geschmack. Sie war wohl so traurig, dass sie mich nicht von der Bettkante gestoßen hat, als ich mich zu ihr auf das Bett gesetzt habe und…“

„Wir sind fertig miteinander“, unterbreche ich ihn und lege auf.

Innerlich bebt es in mir und ich koche vor Wut. Ich vermute zwar, dass das auch wieder nur eine seiner Lügengeschichten ist, weil ich mir das bei Lisa einfach nicht vorstellen kann. Andererseits: Zwischen uns ging es auch relativ schnell zur Sache.

Noch während ich darüber nachdenke, wie ich Noah dieses fiese Spiel heimzahle, nehme ich mir vor, Lisa möglichst bald zu vergessen. Ich weiß sowieso nicht, wie ich sie ausfindig machen soll und Noah ist mir garantiert keine Hilfe. Fürs Erste bin ich einfach nur froh, dass die Sache mit dem Schwarzgeld geklärt ist. Wenn er den Beamten bestochen hat, soll mir das recht sein. Ich werde ihm die nächsten Tage alle Unterlagen dazu schicken und meine Spuren verwischen. Dann bin ich ein für alle Mal raus aus der Sache und wir haben damit nichts mehr zu tun. Soll er doch glücklich werden mit seinem verdammten Schwarzgeld.

Dann richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Chats in der Dating-App. Hat Noah damit vielleicht doch recht? Habe ich mich zu sehr in etwas verrannt? Nie hätte ich gedacht, dass mir so etwas mal passiert.

Kurzentschlossen lösche ich den Chatverlauf mit Lisa, auf den ich sowieso nicht mehr antworten kann und sehe mir die Nachrichten der anderen Frauen an. Vielleicht ist es doch besser, sich auf diese Weise abzulenken, anstatt einem verrückten Wochenende nachzuhängen, aus dem vermutlich niemals etwas Ernsthaftes entstanden wäre.


Kapitel 23 – Lisa

3 Monate später.

Ich laufe durch die Straßen von New York. Rein äußerlich scheine ich im Strom der Anzugträger mitzuschwimmen, die genauso wie ich mit eiligen Schritten ihrem Ziel entgegengehen. Äußerlich stehe ich den Menschen um mich herum in nichts nach, denn heute habe ich auch mein bestes Outfit ausgewählt, damit ich nicht aufgrund meiner Kleidung direkt vorverurteilt werde.

Doch innerlich sieht es vollkommen anders aus. Denn heute ist es soweit. Heute ist mein Gerichtstermin. Nie hätte ich es für möglich gehalten, doch letzte Woche lag tatsächlich ein Schreiben in meinem Briefkasten, in dem mir mitgeteilt wurde, dass heute der erste Verhandlungstag wegen meines angeblichen Diebstahls beim IRS ist.

Der Pflichtverteidiger, der mir zur Seite gestellt wurde, arbeitete natürlich nur auf Sparflamme, denn an meinem Fall verdiente er so gut wie nichts. Also kümmerte er sich auch nicht um die Vorwürfe. Nicht ein einziges Mal hat er mich zu sich ins Büro gebeten. Wir haben lediglich zwei Mal telefoniert und ich hatte jedes Mal den Eindruck, dass er nebenher irgendetwas anderes tat, statt mir einfach nur zuzuhören.

War das einfach so, wenn man kein Geld hat? Stand man dann automatisch auf der Verliererseite? Wieder einmal ging mir das Wochenende durch den Kopf, das nun knapp drei Monate zurücklag. Den Schmerz und die Enttäuschung habe ich mittlerweile verdrängt oder besser gesagt mit einer Menge Fastfood und Netflix-Serien versucht zu vergessen. Vollständig abschließen konnte ich damit trotzdem nicht, wenngleich ich selbst nicht wusste, warum. Bildete ich mir immer noch ein, dass Rick vielleicht doch etwas für mich empfand? War das Blockieren in der App zu hart gewesen? Ich hatte das Ganze kürzlich für einen Moment rückgängig gemacht, doch er schien die App nicht mehr zu nutzen. Hat er vielleicht genug davon? Oder einen neuen Usernamen? Welche Rolle spielte das überhaupt?

Vielleicht kommt jetzt einfach nur alles wieder hoch, weil es damals für ein Wochenende lang so aussah, als würde sich mein Leben zum Guten wenden, als würde ich mein Studium beenden können und die Sache mit dem Vorwurf des Diebstahles würde geklärt werden.

Doch nichts davon entsprach der Wirklichkeit. Ich hing einem Traum nach, dessen genaues Gegenteil nun droht, Realität zu werden.

Wenn ich auf die letzten drei Monate zurückblicke, frage ich mich, wie tief ich noch fallen kann. Vor zwei Wochen habe ich zum dritten Mal in dieser Zeit den Job gewechselt. Putzjobs gab es an jeder Ecke, doch die Arbeitsbedingungen waren meistens grauenvoll. Beim letzten Job sollte ich sämtliche Materialien, wie Besen, Eimer, Wischer, selbst mitbringen und von meinem eigenen Geld bezahlen. Auf Nachfrage, ob ich dies nicht gestellt bekäme, schmiss mich die Chefin wütend aus ihrem Büro und erklärte mir, dass mindestens fünf Latino-Amerikaner froh wären, wenn sie meinen Job bekämen.

Das letzte Fünkchen Stolz in mir war es vermutlich, das mich dazu veranlasst hat, ihr zu sagen, dass sie den Job dann einer dieser armen Frauen geben kann. Denn bei einem Lohn von knapp 2,50 Dollar die Stunde sehe ich es nicht ein, noch einen Eimer und einen Wischer zu besorgen.

Ich schüttle den Gedanken ab und versuche, mich nicht noch einmal in diese Sache hineinzusteigern, was mir aber durchaus schwerfällt. Ohne Abschluss ist das Leben in dieser Stadt einfach ein Alptraum. Wenn diese Angelegenheit mit dem Gerichtstermin zu Ende ist, werde ich die Stadt verlassen und einfach irgendwo ganz von vorne beginnen. Vielleicht auf dem Land? Dort konnte man mit ehrlicher Arbeit zumindest für sich und sein Leben sorgen.

Ich blicke auf die Uhr meines Smartphones und erkenne, dass ich noch etwas zu früh dran bin. Auf keinen Fall will ich mich länger als nötig im Gerichtsgebäude aufhalten. Mein Pflichtverteidiger schlug vor, dass wir uns im Gerichtssaal treffen. „Der Rest wird sich finden.“ Das waren seine Worte gewesen. Was soll das heißen? Der Rest wird sich finden? Hat er überhaupt die Vorwürfe der Gegenseite gelesen? Mich beschleicht das Gefühl, dass ich mich mit meinem nicht ganz zu Ende gebrachten Jura-Studium vermutlich selbst besser verteidigen könnte, als mein lustloser Pflichtverteidiger.

Ich reibe mir in den Augen und frage mich, wann ich eigentlich die letzte Nacht richtig durchgeschlafen habe. Trotz der vielen Serien und der Telefonate mit Sophia lässt mich das Ganze einfach nicht los. Ich habe das Gefühl, dass Rick, der Direktor, Agnes und Noah mich allesamt in meinen Träumen heimsuchen, vor mir stehen und gemeinsam über mich lachen.

Die letzten Nächte kam auch noch eine Übelkeit dazu, die sich vor allem in den frühen Morgenstunden bemerkbar machte und meist erst gegen Mittag verschwand. Lag das am vielen Fast-Food? Oder am Gerichtstermin? Wenn das so weiterging, müsste ich einen Arzt aufsuchen. Doch wovon sollte ich ihn bezahlen? Vielleicht wird alles besser, sobald die Sache vorbei ist. Egal mit welchem Ausgang.

Ein Gähnen entweicht mir und treibt mir die Feuchtigkeit in die Augen. Kaffee! Wenn ich die Verhandlung wirklich durchstehen will, benötige ich vorher einen extrastarken Kaffee. Das Koffein wird mir den nötigen Schub verleihen. Das hoffe ich zumindest.

Ich verlangsame mein Tempo und krame dabei in meiner Handtasche nach etwas Kleingeld. Natürlich ist dort nichts zu finden und auch in der Geldbörse sieht es schlecht aus. Meine Kreditkarten wurden allesamt gesperrt. Ich blicke mich kurz um und erkenne, dass unweit vom Gerichtsgebäude ein ATM im Eingangsbereich eines Geschäftes aufgestellt ist.

Ich gehe darauf zu, stecke die Karte in den Schlitz und warte, bis der Bildschirm mich zur Eingabe der Geheimzahl auffordert.

„Na, wenn das kein Zufall ist“, höre ich eine hohe, weibliche Stimme hinter mir und drehe mich um. Vor mir steht niemand geringeres als Agnes, die es sich offenbar nicht hat nehmen lassen, hier und heute bei Gericht aufzutauchen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich merke sofort wie mir der Schweiß ausbricht. Agnes lächelt mich kühl an. Ihr Blick ist voller Verachtung.

„Kannst du mich einfach in Ruhe lassen?“ Ich versuche möglichst gelassen zu klingen. Innerlich bebt es in mir, denn solche Machtspielchen konnte ich schon in der High-School nicht leiden und bin diesen am liebsten aus dem Weg gegangen. Agnes ist wohl genau das Gegenteil davon. Sie scheint solche Situationen förmlich auszukosten.

Ich drehe mich um, tippe meine Geheimzahl ein, wähle Abheben aus und drücke auf den kleinstmöglichen Betrag, der mir im folgenden Fenster angezeigt wird.

„Du bist ganz schön taff für jemand, der vielleicht gleich eingebuchtet wird“, blafft mich Agnes an, die offenbar immer noch hinter mir steht. Erneut blicke ich mich um. Sie hat die Arme vor ihrem Oberkörper verschränkt und sieht mir direkt in die Augen.

„Warum willst du mir was anhängen? Das ist doch alles deine Schuld!“ Die Worte sprudeln aus mir heraus und ich gehe einen Schritt auf Agnes zu. Blinde Wut breitet sich so schnell in mir aus, dass ich selbst überrascht davon bin.

„Wenn du es genau wissen willst, dann liegt es wirklich an mir, dass dein Verfahren so schnell vor Gericht gelandet ist. Ich habe mich persönlich dafür eingesetzt und der Direktor hat es mir mit einer Gehaltserhöhung gedankt. Ist das nicht toll, wenn die Gerechtigkeit siegt?“, erwidert Agnes mit falschem Grinsen und scheint eine wahre Freude an meinem Wutausbruch zu haben.

Dann blickt sie mir über die Schulter, zeigt mit dem Finger auf die Anzeige des Geldautomaten und fährt fort. „Eins muss ich dir lassen. Du hast das Geld gut versteckt. Auf deinem Konto ist es jedenfalls nicht.“

Ich blicke mich um. Dann sehe ich, worauf Agnes anspielt.

Negativer Kontosaldo. Karte wird eingezogen. Bitte wenden Sie sich an Ihren Sachbearbeiter für weitere Fragen.

Die Wut verebbt so schnell, wie sie gekommen ist und es fühlt sich wieder einmal so an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen werden.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und fühle, wie heiße Tränen der Verzweiflung aus mir herausbrechen wollen. Doch mit letzter Kraft und einigen Augenaufschlägen kann ich die Tränen unterdrücken. Das wäre zu viel. Agnes soll mich nicht so sehen.

Ohne ein weiteres Wort wende ich mich zum Gehen um, stecke dabei die Hände in die Taschen meiner Jacke und gehe in Richtung Gerichtsgebäude.

„Keine Sorge, Lisa. Es wird schnell gehen. Der Direktor hat einen Top-Anwalt gefunden. Der wird sicherlich schnell eine Verurteilung erwirken.“

Ich laufe weiter und widerstehe dem Drang, mich umzudrehen. Eilig steige ich die Stufen zum Gerichtsgebäude nach oben. Mein Kopf ist völlig leer und der Gedanke an den Kaffee ist längst verflogen. Ich öffne die Eingangstür und als mir der muffige Geruch entgegenschlägt, ergreift ein neues Gefühl Besitz von mir. Zuerst kann ich es nicht einordnen. Doch einen Augenblick später ist mir klar, was los ist. Mir ist übel. Schrecklich übel.

Unwillkürlich halte ich mir die Hand vor den Mund und blicke um mich. Dann sehe ich das kleine Schild, das auf eine Damentoilette hinweist und eile schnell darauf zu.

Ich öffne hektisch die Tür und spüre, dass ich die Übelkeit nicht mehr lange zurückhalten kann. Zu meiner Erleichterung ist der Vorraum menschenleer. Schnell öffne ich eine der Kabinen, verriegle die Tür und bin endlich alleine.

Nach wenigen Augenblicken habe ich es hinter mich gebracht. Angewidert von mir selbst betätige ich die Spülung und merke, dass meine Augen nicht nur wegen der Übelkeit feucht sind. Hier bin ich ungestört und kann den Tränen der Verzweiflung freien Lauf lassen, ehe gleich der Prozess beginnt.


Kapitel 24 – Rick

Gelassen blättere ich durch die Unterlagen zum aktuellen Fall und lasse anschließend den Blick durch den Saal schweifen. Die Zuschauerreihen sind tatsächlich leer, weil der Prozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet.

Mir gegenüber sitzt ein junger Anwalt, der ziemlich konzentriert auf seinem Smartphone herumtippt und den es überhaupt nicht zu stören scheint, dass seine Mandantin nun schon mehr als zehn Minuten überfällig ist.

Aus den Unterlagen habe ich entnommen, dass er der Pflichtverteidiger ist. Ich sehe ihn mir etwas genauer an und lege den Kopf etwas schief. Vermutlich ist er deshalb so desinteressiert. Ihm spielt es wahrscheinlich sogar in die Karten, wenn die Beklagte nicht auftaucht.

„Noch ein paar Minuten warten wir. Dann fangen wir an“, erklärt der Richter mit ungeduldigem Ton und blickt missgünstig in Richtung des jungen Anwalts. Dieser sieht nur kurz auf, nickt knapp und ist sogleich wieder in sein Smartphone vertieft.

„Ich habe sie vorhin gesehen. Sicher trödelt sie absichtlich. Das hat sie bei der Arbeit auch immer gemacht“, erklärt die Frau, die sich mir als Miss Griffith vorgestellt hat.

Ich war etwas verwundert über die Tatsache, dass der Direktor hier und heute nicht persönlich auftauchen würde. Er war es, der den Fall ganz schnell abschließen wollte und nicht lockergelassen hat, ehe ich mich der Sache annahm. Heute hat er offenbar keine Zeit und daher diese Frau als Vertreterin geschickt.

Ich habe keine Ahnung, was sie von der ganzen Sache weiß, doch ihre Art geht mir jetzt schon auf die Nerven. Sie scheint eine selbstgefällige Zicke zu sein. Eine Art Frau, die ich absolut nicht ausstehen kann.

Nochmals blättere ich durch die Unterlagen, um mir die Zeit bis zum Prozessstart zu vertreiben und diesmal bleiben meine Augen, wie schon so häufig beim Durchblättern, am Vornamen der Beklagten hängen. Die Beklagte heißt Lisa.

Vor meinem inneren Auge erlebe ich wieder einige Szenen von dem Wochenende, das nun schon eine ganze Weile zurückliegt. Ich schüttle den Gedanken ab und frage mich selbst, warum mir das immer wieder durch den Kopf geht. Es war nur Sex. Nur irgendeine Frau.

Auch wenn ich immer noch sauer auf Noah bin und seither keinen Kontakt mehr zu ihm habe, so hatte er vermutlich recht. Ich konnte jede Frau haben. Warum habe ich mich auf diese eine Frau so derart fixiert? Und warum taucht sie noch heute in meinem Kopf auf, nachdem ich mich die letzten Monate mit zahlreichen neuen Bekanntschaften aus der Dating-App vergnügt habe, bevor ich die App vor Kurzem gelöscht habe? Das habe ich vor allen Dingen deshalb getan, weil mir die ständigen Nachfragen und Liebesbotschaften der ganzen Frauen auf die Nerven gingen. Es war schließlich nicht die einzige Dating-App, also beschloss ich, etwas Anderes auszuprobieren.

„Okay“, räuspert sich der Richter und klopft ein paar Mal mit dem kleinen, hölzernen Hammer auf das dafür vorgesehene, runde Holzbrettchen, das auf dem Richtertisch befestigt ist. „Fangen wir an. Die Angeklagte scheint es nicht für nötig zu halten, aufzutauchen und ihr Anwalt spielt Spielchen statt sie anzurufen.“ Bei den Worten des Richters muss ich unwillkürlich grinsen. Der Verteidiger schaut betreten drein und steckt sein Smartphone kurzerhand in die Hosentasche.

„Entschuldigen Sie, Sir. Ich…“, beginnt er, doch der Richter unterbricht ihn mit ein paar Schlägen seines Hammers, deren Laute an den Wänden und den hohen Decken des Saales widerhallen.

„Sie reden, wenn Sie gefragt werden. Zuerst wird die Anklage verlesen“, erklärt er und zeigt mit der ausgestreckten Hand in meine Richtung. „Bitte. Sie haben das Wort.“

Ich stehe auf, nicke dankend dem Richter zu und blicke zu dem Verteidiger hinüber, der etwas betreten aus der Wäsche schaut. Nur mit Mühe kann ich das Grinsen unterdrücken, das mir auf den Lippen liegt. Wenn der Richter schon so beginnt, dann wird die Sache in wenigen Minuten erledigt sein. Richter Barnell war dafür bekannt, aus dem Bauch heraus zu entscheiden, was mir in diesem Fall mehr als gelegen kam.

Denn nach allem, was ich in den Unterlagen gesehen habe, steht hier Aussage gegen Aussage. Also eigentlich eine relativ komplizierte Geschichte und es gibt keinen wirklichen Beweis für die Tat. Die Videos von den Überwachungsbändern zeigen zwar den Diebstahl, aber man kann darauf kein Gesicht erkennen, was vermutlich an der veralteten Technik der Kameras und der miesen Aufnahmequalität liegt. So ist das eben in staatlichen Einrichtungen.

Aber wenn Richter Barnell schon jetzt förmlich Gift und Galle spuckt, dann kann ich ihn sicher leicht zu einem Schuldspruch überreden.

Gerade will ich damit beginnen, die Anklage zu verlesen, da öffnet sich quietschend die Tür am Ende des menschenleeren Zuschauersaales. Ich fahre herum, blicke in Richtung Tür und frage mich für einen Moment, welcher Idiot das Schild nichtöffentliche Sitzung draußen an der Tür nicht gelesen hat und ob der Wachmann vor der Tür eingeschlafen ist.

Dann trifft mich fast der Schlag. Niemand anderes als Lisa hat gerade den Gerichtssaal betreten. Jene Frau, mit der ich vor drei Monaten ein verrücktes Wochenende verbracht habe. Der gemeinsame Vorname ist also kein Zufall und ich verfluche mich innerlich dafür, dass ich schon vor Jahren meiner Assistentin gesagt habe, dass ich keine Fotos von Angeklagten in den Unterlagen haben will. Meistens setzen die Menschen auf diesen behördlichen Bildern eine Art Hundeblick auf, der nur Mitleid erzeugen soll. Ich will kein Mitleid für die Gegenseite. Ich will sie fertigmachen. Zumindest bis jetzt. Hat sie wirklich getan, was man ihr vorwirft? Das sie Geldsorgen hat, hat sie mal erwähnt. Aber würde sie wirklich so weit gehen?

Langsam geht sie in die Richtung der Anklagebank, nimmt neben ihrem Verteidiger Platz und entschuldigt sich bei dem Richter für ihr zu spätes Aufkreuzen.

„Schon gut. Jetzt sind Sie ja hier“, gibt Richter Barnell in ungewöhnlich sanftem Ton zurück. Offenbar hat auch er die geröteten Stellen um ihre Augen herum gesehen und zieht es vor, nicht weiter auf ihr herumzuhacken. Frau Griffith, die Vertretung des Direktors, gibt daraufhin einen verächtlichen Ton von sich.

Lisa blickt sie an und scheint erst jetzt zu bemerken, dass ich es bin, der ihr auf der anderen Seite gegenübersitzt. Einen kurzen Moment sehen wir uns direkt in die Augen. Sie sieht schlecht aus, wirkt hager. Die letzten drei Monate haben eindeutig Spuren hinterlassen. Dann wendet sie ihren Blick ab und sieht zu Boden.

„Jetzt sind wir vollständig“, erklärt der Richter. „Sie können beginnen“, erklärt er und erteilt mir erneut das Wort.

Ich hole tief Luft und beginne, die Anklage zu verlesen. Je weiter ich voranschreite, desto sicherer werde ich mir, dass ich diese Sache einfach ganz genauso wie jeden anderen Fall behandeln werde.

Wenn ich für jede Frau, mit der ich im Bett gewesen war, eine Ausnahme machen würde, dann wäre das nicht gerecht. Wenn sie diese Sache hier tatsächlich durchgezogen hat, dann würde ich das aus ihr herausbekommen. Ich kenne ihre Schwachstellen und würde nicht davor zurückschrecken, diese gegen sie auszuspielen.


Kapitel 25 – Lisa

Es scheint mir so, als würden die Dinge um mich herum wie in Zeitlupe ablaufen. Rick hat sich wieder vom Stuhl erhoben, blättert in den Unterlagen vor sich und erklärt, warum ich schuldig sein soll.

Meistens kann ich seinen Worten nicht folgen. In meinem Kopf tobt ein regelrechter Sturm und meine Gedanken überschlagen sich geradezu. Immer wieder muss ich mich dazu aufraffen, nicht die ganze Zeit nach unten zu sehen. Ich will nicht vollkommen schwach wirken.

Mein Anwalt sitzt neben mir und spielt mit seinem Kugelschreiber herum, anstatt sich etwas zu notieren. Auf seine Hilfe kann ich nicht hoffen, aber das war mir eigentlich auch schon vorher klar. Dennoch schmerzt es zu sehen, dass sich niemand für mich einsetzt.

Agnes sitzt mit einem selbstgefälligen Grinsen und verschränkten Armen neben Rick. Was ist nur los mit dieser Frau? Vermutlich wird das immer ein Rätsel für mich bleiben. Ich schlucke meinen Ärger herunter und versuche den Worten von Rick weiter zu folgen.

„… und deshalb, liegt nach dem Dafürhalten meines Mandanten die Vermutung nahe, dass die Beklagte die Tat begangen hat.“ Rick beendet seinen Vortrag und blickt ausschließlich den Richter an, der müde nickt und ihm bedeutet, sich zu setzen.

Wie kann er das nur annehmen? Es gibt keine Beweise. Was auch immer ich entwendet haben soll, ich bin es nicht gewesen. Das müssten diese ominösen Videos eigentlich auch beweisen. Warum glaubt mir denn keiner? War das alles von Anfang an so geplant? Wusste Rick schon vor unserem Trip nach Las Vegas von dieser Sache? Und steckt Noah vielleicht sogar mit drin? Noah war es doch, der mir gesagt hat, dass Rick ein Steuerhinterzieher ist. Wie kann es dann sein, dass er hier steht und als Anwalt genau die Behörde vertritt, die er zu betrügen versucht? Aber vielleicht war es ganz genau so. Sind nicht meistens die größten Saubermänner die größten Verbrecher, wenn man nur genau genug hinsieht?

Das ist zu viel für mich. In meinem Kopf dreht sich wieder alles und das Gefühl der Übelkeit kehrt zurück. Ich fühle mich wie in einem nicht enden wollenden Alptraum, in dem ein Unheil auf das andere folgt und man eigentlich gar nicht mehr weiß, wie das Ganze angefangen hat.

„Haben Sie etwas dazu zu sagen?“, fragt der Richter meinen Anwalt, der dadurch aus seinem Tagtraum hochzuschrecken scheint.

Der Richter seufzt genervt. Ihm ist offenbar nicht entgangen, dass mein Anwalt mit anderen Dingen beschäftigt ist.

„Wir machen eine kurze Pause. Dann können Sie mit ihrer Mandantin sprechen. Danach sehen wir uns Beweise aus dem Videomaterial an“, erklärt der Richter und klopft mit seinem hölzernen Hammer auf sein Pult, um seine Aussage zu unterstreichen. „Fortsetzung in 30 Minuten.“ Dann steht er auf und verschwindet hinter der kleinen Tür, die nur für ihn bestimmt ist.

„Kommen Sie. Wir müssen reden“, zupft mich mein Anwalt am Ärmel und deutet in Richtung Ausgang. Rasch blicke ich zu ihm auf und sehe im Augenwinkel, dass sich Rick und Agnes ebenfalls von ihren Stühlen erheben.

Sehnsüchtig blicke ich zur Tür, durch die der Richter verschwunden ist. Zutritt nur für Personal ist darauf zu lesen. Mir bleibt also nichts Anderes übrig, als den gleichen Ausgang wie Rick und Agnes zu nehmen. Wir müssen ja nicht miteinander reden. Ich könnte einfach so tun, als…

„Was ist? Kommen Sie nun?“, fragt mein Anwalt, weil ich immer noch wie angewurzelt auf meinem Hintern sitze und Löcher in die Luft starre.

„Ja, ich komme“, gebe ich leise zurück, stehe auf und trotte ihm langsam hinterher.

Rick und Agnes sind schon bei der Tür und ich stelle erleichtert fest, dass sich keiner der beiden zu mir umdreht.

Als ich hinter meinem Anwalt durch die Tür gehe, stockt mir kurz der Atem. Denn niemand anderes als Rick steht direkt hinter der Tür und scheint auf mich zu warten. „Lisa, wir müssen kurz reden, ich…“, beginnt er und hält mich an meinem Oberarm fest, doch ich falle ihm ins Wort.

„Ich will nicht reden. Ich will gar nichts“, gebe ich zurück, entziehe mich seinem Griff und höre dabei selbst, wie bockig und verzweifelt meine Stimme klingt.

Hilfesuchend blicke ich meinen Anwalt an, der schulterzuckend neben mir steht. „Vielleicht kann man sich auch so einigen?“, sagt er und will mich damit wohl ermuntern, auf das Gespräch einzugehen.

„Bitte, Lisa. Das ist alles ein großes Missverständnis gewesen. Und was diese Verhandlung angeht“, Rick zeigt durch die noch offenstehende Tür in den Gerichtssaal. „Das klärt sich bestimmt. Wenn du es wirklich warst, gib es einfach zu.“

Seine Stimme klingt fast so, als würde er mich darum bitten, ein Geständnis abzulegen. Meint er das wirklich ernst? Ich sehe ihm direkt in die Augen. Das Funkeln ist immer noch da. Vor ein paar Monaten hatte ich in diesen Blick so etwas wie Zuneigung oder vielleicht sogar Verliebt sein hineininterpretiert. Jetzt sehe ich darin nur einen Wolf im Schafspelz, der mich in der Verhandlungspause zu einem Geständnis überreden will.

„Lass mich in Ruhe, Rick. Ihr seid alle gegen mich. Du! Agnes!“, erwidere ich mit fester Stimme, gehe einen Schritt nach hinten und zeige in Agnes‘ Richtung, die unweit von uns auf einer Bank Platz genommen hat. Rick blickt über seine Schulter in ihre Richtung. „Ihr wollt mich fertigmachen und mir etwas in die Schuhe schieben und…“

„Moment. Hast du Agnes gesagt?“, fragt mich Rick und wirkt dabei offenbar erstaunt.

„Ja. Habe ich. Das ist die Frau, die gerade neben dir saß. Wird das wieder so eine Ich-weiß-von-nichts-Nummer wie neulich?“, erwidere ich und denke an unsere Begegnung im Fast-Food-Restaurant. Sicher hat er gewusst, dass wir uns heute sehen und deshalb einfach auf dumm gestellt. Ich kämpfe mit Mühe gegen das Zittern in meinem Unterkiefer an, weil ich weiß, was meistens kurz darauf folgt. Die Genugtuung, mich hier heulend zu sehen, will ich weder ihm, noch Agnes geben.

„Da ist er. Das ist er“, höre ich eine kreischende Stimme hinter uns.

Erschrocken fahre ich herum und erkenne, wie eine Frau mit eng geschnittenem Top und Hotpants mit dem Finger in unsere Richtung zeigt. Ohne es zu wollen, geht mir die Frage durch den Kopf, ob diese Brüste echt sind. Doch mein Gedanke wird aufgrund der Worte ihres muskulösen Begleiters unterbrochen, der nur ein Tanktop trägt, sodass man seine tätowierten Oberarme deutlich erkennen kann.

„Ich mach dich fertig. So geht niemand mit meiner Schwester um. Du hast sie nur benutzt“, brüllt er und kommt mit eiligen Schritten auf uns zu.

Ich verstehe immer noch nicht, was hier eigentlich los ist. Hilfesuchend blicke ich zu meinem Anwalt, der mindestens genauso erschrocken wirkt, wie ich selbst es bin. Dann sehe ich Rick an, der immer noch neben mir steht.

Er scheint sich schneller gefangen zu haben, denn mit einem zornigen Gesichtsausdruck geht er den beiden entgegen. Kurz bevor es zu einem Zusammenstoß kommt, erscheinen drei Security-Mitarbeiter hinter dem Muskelprotz, die es zusammen gerade so hinbekommen, ihn festzuhalten.

Wütend brüllt er und gibt schnaufende und prustende Laute von sich. Er wirkt wie ein Tier, dessen Pfleger mit aller Kraft versuchen es festzuhalten. Schließlich scheint er einzusehen, dass die Securtiy-Mitarbeiter ihm zwar körperlich unterlegen sind, er gegen drei von ihnen aber nicht ankommt.

Er lässt sich die Hände hinter seinem Rücken mit Handschellen zusammenbinden, zuckt aber immer wieder mit den Armen. Man spürt förmlich, wie es in ihm brodelt.

„Ich krieg dich noch, Anwalt“, brüllt er, bevor die drei Mitarbeiter ihn schließlich umdrehen und wieder Richtung Ausgang begleiten.

Die Frau steht immer noch da. Mittlerweile hat sie Tränen in den Augen. „Warum hast du dich nie mehr gemeldet? Ich habe dir geschrieben, Rick“, sagt sie mit hysterischem Ton.

„Komm schon. War dir nicht klar, dass das nur eine einmalige Sache ist? So ist das eben mit Dating-Apps“, erklärt Rick und geht auf die Frau zu.

Den Rest der Unterhaltung nehme ich nicht mehr wahr. In meinem Kopf dreht sich alles.

Hat er das gerade wirklich gesagt? Jetzt habe ich es von ihm selbst gehört, dass er über diese Apps nur Frauen abschleppt und ich war eine davon.

Rick ist nicht nur ein Steuerbetrüger, sondern auch ein Schürzenjäger, von dem ich mich habe einlullen lassen. Ist es wirklich nur Zufall, dass gerade er der Anwalt ist, der mich für etwas zur Verantwortung ziehen will, das ich nicht getan habe?

„Ich… Mir ist übel…“, sage ich zu meinem Anwalt. Das ist nicht gelogen. Aber es ist nicht so schlimm wie vorhin. Dennoch will ich hier nicht mehr sein. Ich will Rick und Agnes nicht noch länger in die Augen sehen müssen. Ich will gar nicht mehr wissen, warum ich der Sündenbock bin. Ich will hier einfach nur noch weg.

„Muss ich nach der Pause dabei sein?“, frage ich meinen Verteidiger.

„Nein. Ich kann eine Verschiebung beantragen, wenn es Ihnen schlecht geht“, beginnt er und scheint mich zum ersten Mal wirklich anzusehen.

„Danke“, sage ich leise, ohne ihn anzusehen. Dann drehe ich mich nochmal zu Rick um. Er scheint immer noch mit der Frau mit den großen Brüsten zu reden. Mittlerweile steht auch Agnes daneben.

Kopfschüttelnd drehe ich mich um und verschwinde in einem der Seitengänge. Gerade frage ich mich, ob das Gebäude noch einen Hinterausgang hat, da bemerke ich erneut, wie die Übelkeit von mir Besitz ergreift. Mit der Hand vor dem Mund renne ich zu dem Waschraum, den ich schon vor der Verhandlung aufgesucht habe.


Kapitel 26 – Lisa

Endlich zuhause. Noch mit dem Schlüssel in der einen und der Handtasche in der anderen Hand sinke ich zu Boden und lehne mich mit dem Rücken an der Tür an.

Ich bin völlig ausgelaugt. Ich kann einfach nicht mehr. Das liegt bestimmt daran, dass ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe, aber mit Sicherheit auch an dem Gerichtsprozess, dem Wiedersehen mit Rick und der heimtückischen Agnes…

Ich seufze. Das ist einfach zu viel. Das ist mehr als ein einzelner Mensch ertragen kann. Warum passiert mir das alles? Ich kenne niemanden, der nur annähernd so viel Pech hat wie ich und …

Das Klingeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken. Nervös krame ich das Gerät aus meiner Handtasche hervor. Mir geht mein Pflichtverteidiger durch den Kopf. Ist er es vielleicht? Hat er schlechte Nachrichten für mich und konnte die Verhandlung doch nicht verlegt werden?

Erleichterung macht sich für einen kurzen Moment breit, als ich sehe, dass es meine Freundin Sophia ist, die mich anruft.

„Hey, Sophia“, begrüße ich sie und bemerke erst nachdem ich den Mund aufgemacht habe, wie krächzend meine Stimme klingt.

„Hey, Lisa. Oh je, was ist los? Du klingst schrecklich. Wie war es im Gericht? Zu schade, dass ich nicht mitkommen durfte.“ Sophia ist wirklich eine herzensgute Freundin. Ihre Worte spenden mir ein klein wenig Trost und lassen mich glauben, dass es doch noch Menschen auf diesem Planeten gibt, die es gut mit mir meinen.

„Es ist…“ beginne ich und halte kurze inne. Dann erzähle ich in wildem Durcheinander von der Verhandlung, von Rick, der sich als Anwalt der Gegenseite entpuppt hat, von Agnes und der Begegnung am Geldautomaten und dem verrückten Geschwisterpärchen in der Verhandlungspause.

„Du Ärmste! Soll ich gleich vorbeikommen? Jacob kann sich bestimmt um die Kleine kümmern. Ich muss nur kurz mit ihm sprechen, dass ich…“

„Das ist lieb, Sophia“, unterbreche ich sie. „Aber ich bin so unglaublich müde. Diese Übelkeit lässt mich einfach nicht los. Ich will einfach nur noch schlafen“, erkläre ich und spüre sogleich, wie erschöpft ich bin.

„Mhhmmm…“, höre ich Sophia am anderen Ende der Leitung. Sie klingt nachdenklich. „Wie lange ist das her mit Rick in Las Vegas?“

„Etwas mehr als drei Monate“, gebe ich zurück und kann ihr im ersten Moment nicht ganz folgen, warum sie mir diese Frage stellt.

„Es ist vermutlich nur ein Zufall, aber…“, beginnt Sophia in unsicherem Ton, unterbricht sich dann jedoch, als würde es ihr schwerfallen, den Satz zu beenden. „Nein, vergiss es. Das ist Schwachsinn.“

„Worauf willst du hinaus?“, frage ich vorsichtig. Dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag und ich klatsche mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. 

„Moment Mal. Du glaubst doch nicht etwa, dass…“ Auch ich beende den Satz nicht, weil ich mich nicht traue, die Vermutung offen auszusprechen.

„Tut mir leid, Lisa“, stammelt Sophia am Telefon. „Ich hätte wirklich nichts sagen sollen. Das war dumm von mir. Ich…“, versucht Sophia sich zu erklären.

„Ich ruf dich gleich wieder an“, sage ich, stehe auf und laufe eilig in Richtung Badezimmer.

Mit einem Mal bin ich hellwach und ich kann förmlich spüren, wie das Adrenalin durch meine Adern gepumpt wird. Sofort bricht mir der Schweiß aus und ich spüre, wie sich eine Mischung aus Angst und Ablehnung in mir breitmacht.

Ich reiße alle Schubladen des kleinen Badezimmerschrankes nacheinander auf. Hektisch durchwühle ich jede einzelne davon und veranstalte ein heilloses Durcheinander. Doch das ist mir jetzt egal.

Ich weiß genau, dass ich irgendwann einmal einen Schwangerschaftstest besorgt habe und ihn hier irgendwo zur Seite gelegt habe. So etwas hat man eigentlich nicht zuhause auf Lager. Ich allerdings schon. In meinen ersten Wochen hier in New York gab es einen Sonntag, der schier nicht enden wollte, wegen dem dumpfen Bauchgefühl, dass ich schwanger sein könnte. Dem war natürlich nicht so. Ich hatte mir aber nach dieser schlaflosen Nacht geschworen, dass ich nie wieder auf die Öffnungszeiten von Apotheken und Drogeriemärkten angewiesen sein will, wenn es nochmal so weit kommen sollte.

Jetzt bin ich froh darüber und in der untersten Schublade werde ich endlich fündig. Mit einer ruckartigen Handbewegung schiebe ich die Utensilien, die ich quer über den Teppich verteilt habe, achtlos zur Seite, setze mich im Schneidersitz auf den Badezimmerteppich und öffne mit zitternden Händen die Verpackung.

Mehrmals lese ich die Anleitung und habe immer wieder das Gefühl, überhaupt nichts davon wirklich gelesen zu haben. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen. Meine Gedanken rasen. Was, wenn es wirklich so ist? Was mache ich, wenn ich wirklich von Rick schwanger bin?

Mein Herz klopft mir bis zum Hals und nur mit Mühe und einigen bewussten Atemzügen kann ich mich ein klein wenig beruhigen. Beim vierten Mal lesen habe ich das Prozedere verstanden.

Ich nehme den Test aus der Plastikverpackung, führe die Schritte wie in der Anleitung beschrieben durch, lege den Test danach vor mir auf den gefliesten Boden des Badezimmers, setze mich wieder im Schneidersitz auf den Badezimmerteppich und versuche, mit der immer wieder aufkeimenden Panik zurechtzukommen.

Nochmals lese ich in der Anleitung, dass das Ergebnis spätestens nach 10 Minuten sichtbar sein sollte.

Ich zwinge mich regelrecht dazu, während der Zeit nicht auf den Test zu sehen, was mir wirklich schwerfällt. Immer wieder gehen mir die gleichen Gedanken durch den Kopf. Was ist, wenn…

Dann klingelt mein Smartphone. Es ist Sophia. Doch ich will jetzt nicht sprechen. Daher drücke ich den Anruf stumm. Ich habe das Gefühl, dass sich meine Kehle gerade zuschnürt und ich sowieso kein Wort herausbekommen würde. Und falls doch, dann würde ich sicher nur in Tränen ausbrechen.

Wenige Minuten später ist es soweit. Ich blicke die zwei Streifen auf dem Schwangerschaftstest an und habe das Gefühl, als würde mir jemand den Badezimmerteppich unter den Füßen wegziehen.

Ich weiß genau, was das Ergebnis bedeutet. Mehrere Male habe ich es in der Anleitung nachgelesen. Dennoch kann ich es einfach nicht fassen. Ich bin tatsächlich schwanger. Und zwar von dem Mann, der offenbar ein Steuerbetrüger ist, Frauen über eine Dating-App abschleppt und mich gerade vor Gericht fertigmachen will.

Wie konnte ich nur so dumm sein?

Heiße Tränen laufen über meine Wangen. Jetzt kann und will ich die Tränen nicht mehr zurückhalten und vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. Ich zittere am ganzen Körper und ziehe die Füße eng an mich heran.

Erneut höre ich das Klingeln meines Smartphones, das neben mir auf dem Badezimmerteppich liegt. Ohne darauf zu schauen taste ich nach dem Ausschaltknopf und drücke einige Sekunden darauf. Ich will nicht mehr. Mir kann gerade keiner mehr helfen. Noch vor ein paar Stunden dachte ich, es kann nicht schlimmer kommen.

Doch wieder einmal werde ich eines Besseren belehrt.


Kapitel 27 – Rick

Am Nachmittag desselben Tages.

Alleine sitze ich im leeren Gerichtssaal und blicke auf die Uhr. Noch etwa zehn Minuten bis es weitergeht. Eilig blättere ich immer wieder durch die Unterlagen des Falles. Eigentlich weiß ich selbst nicht genau, wonach ich suche.

Nochmals geht mir die Szenerie vor dem Gerichtssaal durch den Kopf. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass mich eine meiner Bekanntschaften hier im Gerichtsgebäude aufsucht. Durch ein kurzes Telefonat mit meiner Assistentin konnte ich herausfinden, dass diese Frau sich am Telefon als meine Schwester ausgegeben hat und von einem dringenden familiären Notfall gesprochen hat, über den sie mich unbedingt und sofort in Kenntnis setzen muss.

Gutherzig und hilfsbereit hat meine Assistentin ihr Auskunft über meinen momentanen Aufenthaltsort gegeben. Sie war am Telefon entsprechend zerknirscht, als ich ihr geschildert habe, was der so genannte Notfall in Wirklichkeit war: Eine bemitleidenswerte, verletzte Seele, die sich an mir rächen will und nicht akzeptieren kann, dass das nur eine einmalige Sache war.

Ich hatte versucht, klare Worte zu finden, weil die ganze Sache mit Lisa schon schlimm genug war. Doch als ich der Frau, die mit Vornamen Julia hieß, ein paar deutliche Worte sagte, um mich dann wieder Lisa zu widmen, war diese schon verschwunden.

Ihr Anwalt schien verwirrt, dass ich unbedingt mit ihr reden müsse. Natürlich war das nicht der Regelfall. Ich konnte seine Ansicht gut verstehen. Doch nach einigen weiteren Fragen und mit etwas Nachdruck in der Stimme, gab er bereitwillig Auskunft und erklärte, dass er Lisa hatte gehen lassen, weil sie über Übelkeit klagte.

Was war das denn für ein Anfänger? Wusste er nicht, worum es hier ging und was für seine Mandantin auf dem Spiel stand? Oder war es ihm völlig egal?

Wenn Richter Barnell davon Wind bekam, konnte es sein, dass er sie schon alleine deshalb zu zwei Tagen Ordnungshaft verdonnerte, weil sie sich unerlaubt aus einem laufenden Verfahren entfernt hatte.

Der junge Anwalt schien aufrichtig geschockt und musste das erstmal verdauen. Offenbar hatte er wirklich keine Ahnung. „Fuck, das ist übel. Und ich dachte…“

„Lassen Sie mich mal machen. Sagen Sie erstmal nichts. Ich rede mit dem Richter“, erklärte ich ihm, nicht ganz uneigennützig, da ich mir sowieso etwas Zeit verschaffen wollte.

„Was soll das heißen? Was haben Sie vor? Das ist doch sein Problem“, keifte die Frau neben mir, die Lisa mit Agnes angesprochen hatte und ich bisher nur unter dem Namen Griffith kannte.

„Setzen Sie sich und warten Sie“, gab ich in schroffem Ton zurück und zeigte auf die Bank hinter ihr. Agnes setzte schon an, etwas zu erwidern. „Ich habe nicht nach Ihrer Meinung gefragt“, legte ich nach. Ich kannte diese Sorte von Frauen. Mir war schon aufgrund ihres Verhaltens Lisa gegenüber klar gewesen, wie man mit ihr umgehen musste. Von der Deutlichkeit meiner Worte offenbar irritiert, zog es Agnes vor, mich gewähren zu lassen, selbst wenn ihr das schwerfiel.

„Danke“, flüsterte der junge Anwalt leise, als ich mich auf den Weg zum Richter machte. Richter Barnell war natürlich alles andere als begeistert darüber, dass ich ihn in seiner Pause störte. Genervt wischte er sich den Milchschaum von der Oberlippe, seufzte und ließ mich meine Bitte vorbringen.

Er kannte mich und meine Methode vor Gericht und es war nicht das erste Mal, dass ich ihn um eine Verhandlungsunterbrechung bat. Doch heute schien er einen besonders schlechten Tag zu haben. Denn er gestand mir statt der üblichen 24 Stunden nur eine Unterbrechung von knapp 2 Stunden zu.

Genervt zog ich ab und nahm, was er mir angeboten hatte. Mit ihm konnte man nicht diskutieren und hier bei der Verhandlung hatte er nun mal das Sagen. Ich wusste, dass er sich hier auslebte und diese Macht genoss. Zuhause hatte nämlich Mrs Barnell die Hosen an und gab den Ton an. Mehr als nur einmal wurde mir berichtet, dass er Anwaltskollegen zunächst ein Zugeständnis gemacht hatte, diese nachverhandeln wollten und er schließlich sämtliches Entgegenkommen wieder rückgängig gemacht hatte. Er musste das nicht begründen, denn das hier war keine Demokratie, es war ein Gerichtsprozess.

Also nahm ich, was ich kriegen konnte, informierte den jungen Anwalt, der sichtlich nervös und voller Hoffnung vor dem Verhandlungssaal auf meine Rückkehr wartete. Ich sagte ihm, dass er dafür sorgen soll, dass Lisa in zwei Stunden wieder hier ist.

Er wurde etwas blass um die Nase, doch darum konnte ich mich jetzt nicht weiter kümmern. Ich hatte etwas anderes vor, das ich schnellstmöglich klären musste.

Mehrmals sah ich mir die Unterlagen durch und wurde ständig von Agnes unterbrochen, die sich immer mehr als absolut lästige Zeitgenossin entpuppte.

„Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt“, schrie ich sie schließlich an und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich muss arbeiten. Holen Sie sich einen Kaffee in der Kantine oder sonst irgendwas. Aber verschwinden Sie und lassen Sie mich bis zur Verhandlung in Ruhe“, schob ich nach, warf ihr einen 20-Dollar-Schein entgegen und hoffte inständig, dass sie mich endlich alleine ließ.

Beleidigt drehte sie sich um, kam dann aber nochmals zurück, um den Geldschein an sich zu nehmen und ging aus dem menschenleeren Saal hinaus. Ich musste grinsen, weil mir mal wieder klar wurde, dass man fast jeden Menschen kaufen konnte… fast jeden.

Lisa ging mir wieder durch den Kopf. Schon in Las Vegas hat sie nie den Anschein gemacht, als würde sie sich zu etwas gezwungen fühlen. Nie gab sie mir das Gefühl, dass wegen der 50.000 Dollar irgendwas zwischen uns stünde. Sie hatte zwar mein Geld genommen, aber der Rest… ich glaube, das hätte alles auch ohne das Geld passieren können. Inzwischen bereute ich die Nummer mit dem Geld und auf Noah hatte ich ohnehin eine Scheißwut. Das Geld hat alles kaputt gemacht. Wer weiß, wie die Sache gelaufen wäre, wenn…

Ich wimmelte den Gedanken ab, als ich feststellte, wie viel Zeit verstrichen war. Wieder fragte ich mich, warum ich das eigentlich tat. Insgeheim wusste ich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass Lisa wirklich für die Tat verantwortlich war.

Ich schließe die Unterlagen und blicke gedankenverloren zur gegenüberliegenden Wand. Oder irre ich mich? Hat Agnes vielleicht doch recht, wenn sie…

Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen und mir wird klar, was mich die ganze Zeit gestört hat. Es war Agnes. Also nicht sie selbst, sondern der Name. Er ist relativ selten und in diesem Moment fällt mir ein, wo ich ihn das letzte Mal gehört habe. Die Ex meines Zwillingsbruders Erik hatte den gleichen Namen. Was wäre, wenn…

Eilig ziehe ich das Mobiltelefon aus der Tasche, suche Eriks Nummer heraus und tippe auf Anrufen.

„Dass du dich mal bei mir meldest? Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, begrüßt mich Erik und schon an der geschwollenen Formulierung und dem Klang seiner Stimme kann ich hören, dass er mehr als nur ein Bier intus hat.

„Bist du nicht bei der Arbeit?“, frage ich zurück und verzichte ebenfalls auf die Begrüßung.

„N-natürlich. In der Hauptwache. Und solange es nichts zu tun gibt, sehen wir uns Filmchen an und genehmigen uns ein kühles Getränk“, gibt er unumwunden und mit einem freudigen Glucksen in der Stimme zu.

Unglaublich. Das war einfach nur unglaublich. Wenn die New Yorker Feuerwehr tatsächlich nur aus einer Horde alkoholisierter Nichtsnutze besteht, dann wundert es doch sehr, dass die ganze Nation diese Männer als Alltagshelden feiert. Etwas Besseres konnte Erik wohl kaum passieren.

„Okay. Ich lass dich auch gleich wieder weiter trinken“, beginne ich und unterdrücke einen bissigen Kommentar. „Sag mal, hieß deine Ex-Freundin nicht Agnes? Was hast du noch gleich gesagt? Wo arbeitet sie?“, frage ich und komme direkt zum Thema. Mit etwas Glück bleibt Erik so redselig und ich muss ihn nicht erst lange überreden, mir etwas zu erzählen.

„Hach…Agnes…“, seufzt Erik und klingt plötzlich traurig. „Sie meldet sich einfach nicht mehr“, sagt er und es klingt so, als würde er in ein Taschentuch schnäuzen.

„Schon gut. Das wird sicher wieder“, versuche ich ihn aufzumuntern, obwohl ich ihm am liebsten sagen würde, dass er nicht so ein versoffenes Weichei sein soll. Aber ich will ihm seine Stimmung nicht kaputt machen. Schließlich will ich etwas von ihm.

„Was ist nun? Wo arbeitet sie?“, frage ich mit dringlichem Unterton.

„Warum willst du das wissen? Willst du sie mir wegnehmen?“, gibt Erik kritisch zurück.

„Herrgott, nein! Ich…“, ich zögere kurz. „Ich habe mir überlegt, ob ich nicht ein gutes Wort für dich einlegen kann“, erfinde ich, halte kurz inne und hoffe, dass Erik genug getrunken hat, um mir diese halbherzige Lüge abzukaufen.

„Du bist doch ein guter Kerl, trotz all deines Geldes. Ich wusste es“, erklärt er mir. „Sie arbeitet beim IRS. Der Finanzbehörde.“ Dann macht er eine kurze Pause und scheint sich einen Schluck zu genehmigen. „Aber nur solange bis sie ausgesorgt hat. Sie ist da an etwas Großem dran“, fährt er mit ein wenig Bewunderung in der Stimme fort.

„Was meinst du?“

„Sie… kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“, fragt er im Flüsterton zurück.

„Natürlich. Wir sind doch Brüder“, gebe ich zurück und weiß, dass das genau die Worte sind, die er hören will.

„Sie hat eine Möglichkeit gefunden, Geld vom IRS abzuzweigen. Und einen Sündenbock hat sie sogar auch gefunden. Doch irgendwie will sie nicht mit mir teilen, obwohl ich ihr immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden bin, während sie die Sache geplant hat und…

Ein ohrenbetäubender Ton schneidet unser Gespräch ab. Instinktiv halte ich das Smartphone einige Zentimeter von meinem Ohr weg.

„Erik? Alles in Ordnung?“, rufe ich zurück und kann nicht glauben, was er mir da gerade erzählt hat.

„Ja. Einsatz. Ich muss auflegen. Wir reden ein anderes Mal, okay?“, erklärt mir Erik und legt auf, ohne auf meine Antwort zu warten.

Wie vom Donner gerührt bleibe ich sitzen, während der letzte Satz von Erik immer wieder in mir wiederhallt. Nach wenigen Augenblicken sehe ich mir die Videoaufnahmen nochmals an, auf denen die Tat zu sehen ist und die wir nach der Verhandlungspause gemeinsam ansehen werden.

Die Qualität ist zwar mies, aber man kann schon an der Statur erkennen, dass dies nicht Lisa sein kann, selbst wenn ihr Name auf dem Anhänger zu sehen ist. Lisa ist unschuldig. Das ist mir jetzt klar. Und ich werde auf keinen Fall für eine Verurteilung sorgen, selbst wenn ich dazu in der Lage wäre. Ich gewinne meistens die Gerichtsverhandlungen. Ob schuldig oder unschuldig spielt dabei eigentlich keine Rolle. Aber hier ist es was Anderes, das spüre ich ganz deutlich. Niemals könnte ich Lisa so etwas antun. Dazu bedeutet sie mir… Ich halte inne. Mir ist selbst nicht klar, was genau sie mir bedeutet, aber ich weiß nun, dass ich sie nicht einfach so ziehen lassen kann.

Dann kehren der Richter, Agnes und der junge Anwalt ohne Lisa wieder in den Saal zurück. Der Verteidiger hebt entmutigt die Hände, was wohl bedeuten soll, dass er Lisa nicht ausfindig machen konnte. Kurz bevor sich die Türe schließt, betritt ein weiterer Herr den Saal, der sich kurz umsieht.

„Herr Direktor! Sie hätten doch nicht extra herkommen müssen“, begrüßt ihn Agnes mit einer plötzlich ganz anders klingenden Tonlage.

Egal. Kurz bevor Richter Barnell wieder mit seinem Hammer auf das Richterpult klopft und die Verhandlung fortsetzt, kommt mir ein Gedanke, wie ich die Sache relativ zügig beenden kann.


Kapitel 28 – Lisa

Andernorts - wenige Minuten zuvor.

Vor wenigen Minuten habe ich mich endlich vom Boden des Badezimmers aufgerafft und mich in die Küche geschleppt. Es war schon komisch. Eben habe ich mich noch übergeben, jetzt habe ich schon wieder Kohldampf. Ich hatte das immer als Klischee abgetan und hätte es nie für möglich gehalten, dass man tatsächlich so empfinden kann.

Doch es zog mich beinahe ganz automatisch in Richtung Küche. Ich stellte den Gasherd an und begann in einem Topf Wasser für ein paar Nudeln zu erhitzen. Auch wenn meine Kochkünste nicht allzu viel hergeben, so hoffe ich doch, dass mir wenigstens Nudeln mit Soße gelingen würden. So schwer kann das doch nicht sein.

Gerade steigt mir der Geruch von etwas Angebranntem in die Nase. Irritiert blicke ich mich um. Das Wasser im Topf beginnt kleine Bläschen zu werfen und ich verstehe nicht, woher dieser Gestank kommt.

Dann klingelt es plötzlich an der Tür und ich zucke unwillkürlich zusammen. Ich beschließe nicht auf zu machen und versuche weiterhin der Quelle des Geruchs auf den Grund zu gehen. Doch das Klingeln reißt nicht ab.

Wer auch immer vor meiner Tür steht, hat sich wohl in den Kopf gesetzt, alles zu geben und die Klingel nicht loszulassen, bis ich die Tür öffne.

Dann klopft es noch zusätzlich an der Wohnungstür und ich kann ein gedämpftes Rufen einer weiblichen Stimme davor wahrnehmen.

Ich verlasse die Küche und gehe langsam in Richtung Tür, von der aus es abwechselnd klingelt und dagegen hämmert. Wieder kann ich die Stimme hören. „Lisa? Geht es dir gut? Bist du hier?“

Das ist doch nicht…? Ist das wirklich Sophia?

Eilig öffne ich die Tür. Und tatsächlich. Sophia steht vor der Tür und wirkt regelrecht aufgewühlt. Einige Härchen stehen ab und sie sieht so aus, als hätte sie nicht einmal die Zeit gefunden, sich die Haare zu einem ordentlichen Zopf zusammen zu binden.

„Sophia? Was… Was machst du hier?“, frage ich und schlucke den Kloß im Hals herunter.

„Ach, Lisa“, sagt Sophia, stürmt auf mich zu und nimmt mich in den Arm. „Und ich hatte schon Angst, dass du…“, beginnt sie, vollendet den Satz aber nicht, sondern drückt mich noch fester an sich.

Das tut gut. Es tut sogar unfassbar gut. Es fühlt sich so an, als würde ich nach wirklich langer Zeit wieder in den Armen eines Menschen liegen, der mich einfach so mag wie ich bin und für den ich mich nicht verstellen oder nach Las Vegas fliegen muss.

Meine Unterlippe beginnt zu zittern, ohne dass ich etwas dagegen tun kann und sofort laufen wieder heiße Tränen über meine Wangen.

„Ist ja gut. Ich bin hier. Alles ist gut“, sagt Sophia, lässt mich nicht los und gibt der Eingangstür mit ihrem Fuß einen Tritt, sodass sie hinter ihr schwungvoll ins Schloss fällt. Liebevoll tätschelt sie meinen Rücken. Ich komme mir so dumm vor. Sophia hat einen Mann und ein kleines, wundervolles Mädchen und jetzt muss sie auch noch mich bemuttern.

Ich entziehe mich für einen Moment ihrer Umarmung, schnäuze mir die Nase und blicke ihr direkt in die Augen.

„Ich bin schwanger. Du hattest recht“, stammle ich und wische mir die Tränen zur Seite, die weiter über meine Wangen laufen. „Es ist von ihm“, flüstere ich mit brüchiger Stimme. Nochmals will ich etwas sagen und mich dafür bedanken, dass sie hier ist, doch meine Kehle wirkt wie zugeschnürt.

Sophia scheint das zu spüren und nimmt mich erneut in den Arm. Einige Minuten stehen wir so im Flur und niemand sagt etwas. Doch die Stille fühlt sich nicht unangenehm an.

„Lass uns in die Küche gehen. Ich mache uns einen Tee und dann erzählst du mir alles“, schlägt Sophia schließlich vor.

Ich nicke und gehe voran. Plötzlich steigt mir der verbrannte, beißende Geruch in die Nase.

„Hast du etwas anbrennen lassen?“, fragt Sophia hinter mir mit nasaler Stimme. Sie scheint es auch zu riechen und hält sich die Nase zu.

Dann ertönt ein ohrenbetäubendes Piepsen direkt über uns. Verwirrt blicke ich mich um. Auch Sophia zuckt zusammen. Für einige Sekunden wissen wir beide nicht, was hier gerade passiert und halten uns die Ohren zu.

Dann blicke ich nach oben zur Decke und sofort wird mir klar, dass dieses laute Geräusch vom Rauchmelder kommt, der offenbar auch etwas von dem Qualm abbekommen hat und jetzt Alarm schlägt.

„Shit!“, rufe ich und laufe schnell in die Küche.

„Kannst du das Ding ausstellen?“, brüllt mir Sophia mit zugehaltenen Ohren entgegen.

„Ich weiß nicht“, sage ich achselzuckend und sehe mich in der Küche um. Hier ist der Gestank noch stärker und reizt meine Atemwege so sehr, dass ich husten muss. Aber es brennt nicht.

Dann sehe ich es. Unter dem Topf steigt etwas Qualm empor. Schnell ziehe ich den Topf vom Herd, lasse ihn aber sofort wieder los, weil ich nicht daran gedacht habe, ein Geschirrtuch zu nutzen und mich fast an dem glühend heißen Griff verbrenne.

Der Topf gerät dadurch in Schieflage und das kochend heiße Wasser ergießt sich mit einem Zischen über dem Gasherd und bis auf den Boden.

Reflexartig weiche ich einige Schritte zurück und springe auf den Stuhl neben dem Tisch.

Sophia, die noch vor der Küche steht, ist ebenfalls ein Stück zurückgewichen und gibt einen kreischenden Laut von sich.

„Ist alles okay?“, brüllt sie und hält sich weiterhin die Ohren zu.

Ich nicke knapp. Sophia nickt kurz zurück und verschwindet dann aus meinem Blickfeld. Ich vermute, sie besorgt sich einen Eimer und einen Wischer, damit wir die Sauerei auf dem Herd und auf dem Boden beseitigen können. Wenigstens ist es nur Wasser.

Dann ertönt ein anderes lautes, dumpfes Geräusch vom Flur und kurz darauf hat das Piepsen ein Ende.

„So ist es besser, oder?“, fragt mich Sophia, die mit meinem Besen in der einen und dem zerstörten Rauchmelder in der anderen Hand im Türrahmen zur Küche steht.

„Viel besser.“ Ich löse meine Hände von den Ohren. Ein leises Piepsen hallt für einige Momente noch in meinen Ohren nach, ehe es kurz darauf ganz verschwindet, sodass nur noch der zerstörte Rauchmelder in Sophias Hand davon zeugt, was hier gerade passiert ist.

Vorsichtig wate ich mit meinen Schuhen um das Wasser herum, das sich auf dem Boden gesammelt hat.

„Lass uns das hier wegmachen und dann erzählst du mir alles“, schlägt Sophia vor, legt den Besen und den Rauchmelder zur Seite und nimmt mich in den Arm.

Gemeinsam beseitigen wir das Chaos und wieder einmal bin ich wirklich froh darüber, dass Sophia sich auf den Weg zur mir gemacht hat. „Danke“, flüstere ich in ihre Richtung, als ich eine weitere Ladung Wasser aus meinem Handtuch über der Spüle auswringe.

Sophia antwortet mit einer weiteren Umarmung. Ich räume den Topf zur Seite und will gerade beim Herd weitermachen, da sehe ich die kleinen, schwarz-verkohlten Stellen unter dem Topf und auf dem Herd.

Jetzt ist mir klar, woher der Gestank kam. Bei meinem letzten missglückten Kochversuch ist einiges übergeschwappt und vermutlich direkt auf dem Herd und in den vielen kleinen Ritzen des Gasherds kleben geblieben. Die offene Flamme des Gasherds hat dann für den Rest gesorgt und den Gestank erzeugt, der letztendlich auch den Rauchmelder im Flur ausgelöst hat.

Im Grunde ist also nichts weiter passiert, doch wieder einmal verfluche ich diesen Herd. Kochen auf offener Flamme ist einfach bescheuert und zudem ist der Herd schwer zu reinigen, selbst wenn man sich groß Mühe gibt.

Einige Minuten später sind wir fertig und ich nehme auf dem Stuhl Platz, auf den ich kurz zuvor mit einem großen Satz gesprungen bin, um mich nicht an dem heißen Wasser zu verbrennen.

Sophia kocht Wasser in meinem Wasserkocher für uns und ich beginne von der Gerichtsverhandlung, von Rick und den Vorwürfen zu erzählen. Ich lasse nichts aus und berichte auch von der Übelkeit, den Besuchen auf der Toilette im Gerichtsgebäude und schließlich auch vom Schwangerschaftstest.

Sophia scheint zu sehen, wie mich das alles mitnimmt, lässt die Teetasse neben dem Wasserkocher stehen, setzt sich zu mir, hält meine Hand und sieht mich mitfühlend an.

Gerade will sie etwas sagen, da klopft es erneut an die Tür.

„NYFD. Bitte öffnen Sie die Tür, oder wir müssen sie gewaltsam öffnen“, hören wir eine Männerstimme hinter der Tür rufen.

Verständnislos blicken Sophia und ich uns an. Dann ertönt das Klopfen erneut, die Stimme wiederholt den Satz und ergänzt diesmal: „Das ist die letzte Warnung. Ich habe schon eine Axt und werde gleich die Tür gewaltsam öffnen, weil ich…“

Wie von der Tarantel gestochen erhebe ich mich von meinem Stuhl, eile durch die Küche und den Flur und öffne die Tür. Eine zerborstene Eingangstür ist ziemlich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Vermutlich würde der Vermieter mich den Schaden ersetzen lassen, aber von welchem Geld?

„Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier einfach so…“, beginne ich, während ich die Tür ruckartig öffne und tatsächlich zwei Feuerwehrmänner in voller Montur vor mir stehen sehe. Der Mann, dessen Gesichtsausdruck mir das Blut in den Adern gefrieren lässt und wohl die Warnung durch die geschlossene Tür gerufen hat, hält tatsächlich die Axt in der Hand.

„Sie?“, fragt er und wirkt ebenfalls erstaunt, mich hier zu sehen.

„Das gleiche könnte ich auch fragen. Und wie heißt du heute? Rick, Erik, oder hast du einen anderen Namen? Und wieso tauchst du hier in diesem Kostüm auf?“, schmettere ich ihm mit lauter Stimme entgegen und merke erst jetzt wie wütend und gleichzeitig verzweifelt ich bin.

„Was ist denn hier los?“, fragt Sophia, die mir offenbar gefolgt ist.

„NYFD, Miss. Ihr Rauchmelder hat uns automatisch informiert. Daher sind wir…“, beginnt der Feuerwehrmann zu erklären, doch ich unterbreche ihn.

„Das ist er. Das ist Rick. Das ist der Typ aus dem Restaurant, der so getan hat, als kennt er mich nicht“, sage ich zu Sophia und zeige mit dem Finger auf den Mann vor mir.

„Sekunde. Ich glaube hier liegt ein Missverständnis vor“, sagt der Feuerwehrmann. „Ich kläre das gleich auf, aber zunächst muss ich mich davon überzeugen, dass hier nichts brennt“, fährt er fort und zeigt dann hinter mich in meine Wohnung.

Ich bleibe stehen und versperre ihm den Weg. Warum sollte ich den Mann reinlassen, der jetzt die nächste Show abzieht?

Doch Sophia greift mich von hinten an der Schulter und flüstert mir ins Ohr. „Lass ihn rein. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, es könnte wichtig sein. Es ist nur so ein Gefühl.“

Einen Augenblick später mache ich den Weg frei und deute mit der Hand nach innen. „Bitteschön. Aber keine Spielchen mehr.“


Kapitel 29 – Rick

„Das stimmt nicht! Er lügt! Ich habe das Geld nicht! Das stimmt nicht!“, brüllt Agnes, schießt von ihrem Platz in die Höhe und sieht mich völlig entgeistert an. Ich habe soeben dem Richter erklärt, was sich meiner Meinung nach wirklich zugetragen hat.

„Sie sind eindeutig auf dem Video zu erkennen. Ich habe das Material meinem Analysten gegeben und er hat einen Abgleich mit ihrem Gesicht und ihrer Körperstatur gemacht“, erfinde ich eilig. Ich glaube mich zu erinnern, in irgendeiner Fachzeitschrift mal von so einem Verfahren gelesen zu haben, doch ich bin mir sicher, dass so etwas niemals bei einer derart nebensächlichen Verhandlung wie dieser zum Einsatz kommen würde. Aber das ist egal. Wie immer geht es nur darum, dass es sich glaubwürdig anhört.

„Er hat mir die Ergebnisse zugefaxt. Sie sind eindeutig“, schiebe ich nach und zeige auf die geschlossene Mappe, die vor mir liegt und natürlich überhaupt nichts Neues enthält.

„Zeigen Sie mal her“, sagt der Richter und streckt die Hand aus. Ihn habe ich offenbar schon neugierig gemacht.

Langsam erhebe ich mich, greife nach den Unterlagen und tue so, als würde ich damit zum Richterpult gehen. Jetzt zählt jede Sekunde. Vor dem Richterpult halte ich nochmals inne, drehe mich um und sehe Agnes an.

„Sie Bastard. Dafür hat er sie nicht bezahlt“, schmettert sie mir entgegen und zeigt auf den Direktor, der sich neben sie gesetzt hat. Ihr Gesichtsausdruck wirkt völlig verändert und ihre Stimme ist kaum wiederzuerkennen.

„Sie sollten Lisa verurteilen und keine Videoanalyse in Auftrag geben. Sie sind ja ein schöner Anwalt.“

„Moment mal, Agnes“, wirft der Direktor ein und räuspert sich. „Ich habe nie gesagt, dass wir Lisa verurteilen sollen. Wir wollen nur den richtigen Täter finden. Was hat Ihr Verhalten überhaupt zu bedeuten? Hat unser Anwalt womöglich recht?“, fragt er und zieht eine Augenbraue nach oben.

Das läuft ja sogar besser, als ich dachte. Dennoch verkneife ich mir ein Grinsen, bleibe ungerührt vor dem Richterpult stehen und ignoriere so gut es geht den ausgestreckten Arm des Richters, der weiterhin die Analyse-Ergebnisse sehen möchte.

„Was ist denn jetzt nur los? Die Angeklagte ist verschwunden und jetzt werde ich beschuldigt?“ Agnes sieht nacheinander mich, den Direktor, den Richter und den jungen Verteidiger an. Man kann ihr förmlich ansehen, wie sich eine immer größere Unruhe in ihr breitmacht. Mein Gefühl sagt mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Jetzt darf ich nur nicht nachgeben.

„Kommen Sie schon, Agnes. Geben Sie es zu. Erik hat mir alles erzählt. Er…“, beginne ich, doch sie fällt mir ins Wort.

„Was hat er Ihnen erzählt, dieser versoffene Bastard? Er sollte es eigentlich durchziehen! Aber er hat sich gedrückt! Wie immer. Also habe ich es alleine durchgezogen und jetzt will er sogar etwas von der Kohle abhaben, dieser jämmerliche Feigling.“

Die Worte sprudeln aus ihr heraus und hallen an den Wänden wider. Kurz darauf wird ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hat. Sie hält sich die Hand vor den Mund und lässt sich erschrocken auf den Stuhl fallen.

„Agnes, wie konnten Sie nur…“, sagt der Direktor leise neben ihr und rutscht unwillkürlich mit seinem Stuhl ein Stück von ihr weg.

Dem Richter wird es währenddessen zu bunt. Er greift nach der Mappe mit meinen Unterlagen, blättert darin herum und stellt wohl fest, dass hier keine Ergebnisse einer sogenannten Video-Analyse enthalten sind.

„Setzen Sie sich wieder“, sagt er in grimmigem Ton, händigt mir die Unterlagen wieder aus und erhebt sich von seinem Platz.

„Frau Griffith. Die Unterlagen enthalten zwar keine neuen Erkenntnisse, von denen Ihr Anwalt gesprochen hat, aber Ihre Aussage kann und werde ich ganz deutlich als Geständnis werten. Ich…“

„Das können Sie nicht machen“, brüllt Agnes, erhebt sich vom Stuhl und eilt mit weit aufgerissenen Augen in Richtung Ausgang.

„Sicherheitsdienst“, ruft der Richter zu dem Mann, der bisher regungslos neben der Tür gestanden hat. „Nehmen Sie Frau Agnes Griffith in Gewahrsam und lesen Sie ihr ihre Rechte vor“, befiehlt der Richter mit lauter Stimme und klopft immerzu mit dem Hammer auf sein Richterpult.

Dann geschieht alles ganz schnell. Der Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes hält Agnes auf und wir sehen stumm dabei zu, wie sie sich unter lautem Gebrüll Handschellen anlegen lässt.

„Wollen Sie noch etwas loswerden, bevor Sie abgeführt werden?“, fragt der Richter, dessen Stimme sich erstaunlich schnell beruhigt hat.

Agnes schüttelt den Kopf. In ihren Augen kann man die lodernde Wut sehen. Sie scheint immer noch nicht glauben zu können, dass der Plan so kurz vor dem Ziel wirklich gescheitert ist.

Dann wird Agnes abgeführt. Ich lasse mich zufrieden in den Stuhl sinken und spüre, wie sich eine Entspannung in mir breitmacht. Klar, es war riskant gewesen und hätte auch schieflaufen können. Aber ich konnte nicht zulassen, dass Lisa zu Unrecht verurteilt wird und diese Agnes ungeschoren davonkommt.

Während Richter Barnell mit ein paar letzten Worten die Verhandlung schließt und nochmals den hölzernen Hammer auf sein Richterpult niederschnellen lässt, überlege ich, wie ich Lisa die gute Nachricht überbringen kann. Vielleicht können wir dann nochmals miteinander reden und alles aufklären, was zwischen uns schiefgelaufen ist. Ich spüre, wie sehr mich ihr schlechtes Aussehen während der Verhandlung und auch bei der kurzen Unterhaltung in der Pause getroffen hat. Sie sah so verletzlich aus. Ist da vielleicht doch mehr, als nur dieses eine Wochenende zwischen uns?

„Danke“, höre ich die Stimme des jungen Anwalts, der zu mir an den Tisch gekommen ist.

„Schon okay“, entgegne ich möglichst lässig. Für ihn wird der Freispruch sicher ein Karriereboost bedeuten, denn gerade bei Zwangsverteidigungen ist das mehr als selten. Ich hoffe, er nutzt seine Chance. Zumindest scheint er Anstand zu besitzen, wenn er jetzt noch etwas engagierter bei der Sache ist, wird aus ihm vielleicht mal ein guter Anwalt.

„Könnte ich die Gentlemen um einen Gefallen bitten?“ Der Direktor hat sich auf den Stuhl neben mir gesetzt, auf dem kurz zuvor noch Agnes saß.

„Kommt drauf an“, entgegne ich.

„Können wir vereinbaren, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt?“, fragt er und ignoriert meinen Kommentar. „Das wäre nicht gut für meine Behörde.“

„Natürlich“, erwidert der junge Anwalt, schüttelt dem Direktor die Hand und verabschiedet sich von uns.

Ich zögere noch einen Moment, weil mir in diesem Augenblick ein Gedanke kommt, wie er mir bei zwei Problemen helfen könnte.

„Was denken Sie?“, fragt mich der Direktor erneut und streckt mir die Hand hin. „Haben wir einen Deal?“

„Wenn ich Sie im Gegenzug auch um einen Gefallen bitten darf, geht das für mich in Ordnung.“

„Was schwebt Ihnen denn vor?“ Seine Stimme und seine Körpersprache deuten darauf hin, dass er offen dafür ist. Der Ruf seiner Behörde scheint ihm wohl durchaus wichtig zu sein.

„Okay, folgendes…“, beginne ich und hoffe, dass ich so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Doch bevor ich fortfahre, halte ich nochmals inne, und beobachte im Augenwinkel wie der junge Anwalt seine Sachen zusammenpackt und den Saal verlässt. Jetzt sind wir wirklich ungestört und niemand kann das hören, was ich vorzuschlagen habe.


Kapitel 30 – Lisa

Argwöhnisch sehe ich dem Feuerwehrmann dabei zu, wie er meine Wohnung inspiziert. Ich lasse ihn nicht aus den Augen und bin wirklich heilfroh, dass Sophia hier ist. Sie scheint zu spüren, wie aufgewühlt ich bin und legt mir immer wieder beruhigend die Hand auf die Schulter.

„Gut. Scheint wirklich nur ein falscher Alarm gewesen zu sein“, erklärt er und nickt seinem Kollegen zu, der mit ihm vor der Wohnungstür steht. Dieser hat wohl verstanden und rückt ohne ein weiteres Wort ab.

„Die Sache ist die…“, sagt er dann, während wir zu dritt in meinem viel zu engen Flur stehen. „Ich heiße wirklich Erik. Rick ist mein Zwillingsbruder“, dann greift er in die Innentasche seines Anzugs, holt eine Visitenkarte und einen Stift hervor. Er dreht die Karte um und schreibt etwas auf die unbeschriebene weiße Rückseite.

Erstaunt sehe ich ihm zu und blicke zu Sophia hinüber, die verwundert mit den Schultern zuckt. Kurz darauf steckt er den Stift wieder ein. „Das ist meine Visitenkarte“, sagt er und überreicht mir das Kärtchen.

Ich greife ganz automatisch danach und sehe, dass neben den Angaben zur Feuerwache und einer allgemeinen Telefonnummer sein Name steht und er tatsächlich mit Vornamen Erik heißt.

„Was soll ich damit?“, frage ich erstaunt und wedle mit der Karte hin und her.

„Wir sind verpflichtet, diese Karten auszuteilen. Sollte in den nächsten 24 Stunden nochmals ein Rauchmelder ausgelöst werden, ruf‘ bitte die Nummer auf der Vorderseite an“, erklärt mir Erik. „Und solltest du Interesse an einem Gespräch über Gott und die Welt haben, dann kannst du gerne die Nummer auf der Rückseite anrufen. Das ist meine private Nummer“, schiebt Erik nach.

„Ist das dein Ernst? “ frage ich mit entsetztem Unterton. Ich kann nicht glauben, was er da gerade gesagt hat. Hat mich jetzt tatsächlich der Zwillingsbruder des Mannes angemacht, von dem ich ein Kind erwarte?

„Es ist nur ein Angebot, ich…“, beginnt Erik, beendet den Satz aber nicht. Er wirkt unsicher. Nervös tippelt er von einem Bein auf das andere. Erneut greift er in eine Innentasche seiner Uniform. Diesmal holt er einen Flachmann hervor, öffnet den Verschluss und nimmt einen großen Schluck.

Verdutzt sehe ich ihm zu. Kurz darauf verschwindet der Flachmann wieder in der Seitentasche. Erik seufzt und atmet tief durch. Hat er sich jetzt wirklich Mut angetrunken? Es ist wirklich nicht zu fassen, dass ein Feuerwehrmann im Dienst offenbar Alkohol trinkt und niemand etwas dagegen unternimmt. Zudem scheint es ihm völlig egal zu sein, dass wir etwas davon mitbekommen.

„Tut mir wirklich leid mit dem Missverständnis in dem Restaurant. Mir war nicht klar, dass du meinen Bruder kennst. Aber eigentlich hätte ich draufkommen müssen. So hübsche Frauen wie du interessieren sich normalerweise nicht für mich. Vermutlich hatte ich an diesem Tag etwas zu viel getrunken. Normalerweise habe ich das im Griff“, erklärt Erik ausschweifend und sieht uns abwechselnd an. „Wirklich! Das musst du mir glauben.“

„Schon okay“, sage ich leise und nicke. Aber eigentlich ist gar nichts okay. Ich fühle mich innerlich wie gelähmt und könnte vermutlich auch einen oder sogar mehrere Schlucke aus dem Flachmann vertragen. Aber das ist leider nicht möglich, denn schließlich bin ich schwanger…

Mir wird wieder klar, wer der Vater des Kindes ist und was er alles getan hat. Dass er einen Zwillingsbruder hat, der jetzt hier in meiner Wohnung steht, macht alles nur noch verrückter.

„Ich weiß, wie mein Bruder sein kann“, fährt Erik fort. „Ich bin anders. Ich weiß nicht, was er dir angetan hat, aber wenn du willst, kannst du jederzeit mit mir darüber reden.“

So langsam verstehe ich überhaupt nicht mehr, was er eigentlich will? Ist das eine Anmache? Oder will er einfach nur für mich da sein, weil er weiß wie sein Bruder ist? Doch den Glauben an einen guten Samariter habe ich mittlerweile endgültig verloren.

„Ein Frauenversteher bist du also“, frage ich schnippisch und verschränke meine Arme vor der Brust. „Das muss in der Familie liegen.“ Ich werfe ihm die Visitenkarte entgegen, die natürlich viel zu leicht ist, um irgendwelchen Schaden anzurichten. Zaghaft trifft sie den Feuerwehranzug und landet kurz darauf achtlos auf dem Fußboden zwischen uns.

„Es war nur gut gemeint, wirklich. Ich…“, sagt Erik mit unsicherer Stimme. Je länger er hier steht und spricht, desto mehr fällt mir auf, dass er bis auf das Aussehen absolut nichts mit Rick gemeinsam hat. Seine ganze Art, seine Aussprache, seine Körperhaltung. Alles ist komplett anders, mal ganz abgesehen von seiner Unsicherheit und dem Flachmann.

„Geh einfach, okay?“, sage ich mit leiser Stimme und zeige in Richtung Tür.

Schweigsam geht Erik an uns vorbei. Dabei kann ich seinen süßlichen Atem riechen, der Beweis dafür, dass der Schluck aus seinem Flachmann nicht sein erstes Getränk am heutigen Tag war. Ohne sich nochmals umzudrehen, verschwindet er und schließt die Tür hinter sich.

„Die ganze Familie scheint verkorkst zu sein, oder?“, frage ich und drehe mich zu Sophia um, die sich gerade bückt und die Visitenkarte vom Boden aufhebt.

„Ich weiß nicht“, sagt Sophia leise. Sie scheint über etwas nachzudenken und dreht die Visitenkarte in ihren Händen immer wieder hin und her.

„Was ist, wenn er es wirklich nur gut gemeint hat und einfach nicht in der Lage ist, sich richtig auszudrücken?“, fragt Sophia.

„Was meinst du?“

„Ich meine, dass du ohnehin mit Rick sprechen solltest. Er wird Vater und muss sich der Verantwortung stellen.“

Ich bekomme keinen Ton heraus, weiß aber, dass Sophia recht hat mit dem, was sie sagt. Ich sollte Rick davon erzählen. Natürlich konnte ich deswegen keine mildernden Umstände im Gerichtsprozess erwarten und er bleibt trotzdem ein Steuerbetrüger, der mich in Las Vegas eiskalt in der Patsche hat sitzen lassen. Aber wenn er wirklich so viel Geld hat, wie es den Anschein machte, dann konnte er zumindest seinen Teil zur Versorgung seines Kindes beisteuern.

„Du hast recht“, sage ich und seufze. „Ich werde Erik anrufen. Er kann mir sicher die Nummer von seinem Zwillingsbruder besorgen“, erkläre ich und spüre, wie gut es sich anfühlt eine Entscheidung zu treffen.

„Guter Plan“, sagt Sophia.

„Willst du mithören?“, frage ich, während wir zurück in die Küche gehen und ich die Nummer von der Visitenkarte abtippe.

„Wenn das für dich okay ist, gern“, sagt Sophia.

Ich drücke auf Anrufen, doch es ertönt kein Freizeichen. Stattdessen lande ich direkt auf der Mailbox und will gerade auflegen, als mich der erste Teil der Ansage bis ins Mark erschüttert.

Hallo, hier ist Erik. Hallo, hier ist Agnes. Wir sind gerade nicht erreichbar…

Den Rest der Ansage höre ich nicht mehr. Wie kann das sein? Warum ist Agnes‘ Stimme auf dem Anrufbeantworter von Ricks Zwillingsbruder zu hören?

„Lisa, was ist los“, fragt mich Sophia, die den Schock in meinen Augen sofort bemerkt hat.

„Ich weiß es auch nicht“, erwidere ich und drücke auf den roten Knopf, um den Anruf zu beenden.

Was geht hier nur vor?


Kapitel 31 – Rick

Das ist meine Chance. Besser geht es kaum. Der Direktor der Steuerbehörde IRS bittet mich um Verschwiegenheit bezüglich dieses Verfahrens, vermutlich, weil er weiß, dass einige Vertreter der Presse vor dem Gerichtsgebäude auf uns warten.

Wie diese Geier jedes Mal davon Wind bekommen, wenn sich irgendwo etwas Interessantes abspielt, mit dem man die Klatschspalten der Zeitungen und Magazine füllen kann, wird mir wohl immer ein Rätsel bleiben.

Der Direktor ist kein Traumtänzer, sondern Realist. Er weiß, was auf dem Spiel steht, wenn die Angelegenheit hier öffentlich wird. Das wäre ein Skandal, wenn herauskommt, dass leitende Mitarbeiter Gelder aus dem Inneren des IRS entwendet haben. In Abhängigkeit davon, wie das medial ausgeschlachtet wird, hätte dies durchaus Potential für eine Protestwelle der ein oder anderen Bürgerbewegung, die sowieso jede Form von Steuern als Enteignung erachtet.

Der junge Anwalt hat sich relativ einfach vom charismatischen Äußeren und der gedämpften Stimme des Direktors überzeugen lassen. Vielleicht war ich in den ersten Jahren nach dem Studium ähnlich. Es erfüllte mich mit Stolz und einem Ehrgefühl, wenn mich eine ältere, mir gesellschaftlich überlegene Person, um einen Gefallen bat.

Heute ist das anders. Ich muss niemandem mehr in den Hintern kriechen und gefühlt gibt es in der Arbeitswelt kaum noch Menschen, zu denen ich aufsehe. Ich bin mein eigener Chef und habe Unsummen auf meinen Konten angehäuft, sodass ich mich aus nahezu jedem Problem rauskaufen kann. Natürlich gibt es Anwälte, die noch erfolgreicher oder einflussreicher sind, als ich und jedes zweite Wochenende mit dem New Yorker Bürgermeister oder einem anderen hohen Tier aus Regierungskreisen, auf dem Golfplatz verbringen. Doch diese erfolgreichen Anwälte arbeiten meist achtzig oder hundert Stunden die Woche, haben dicke Tränensäcke unter den Augen, die man sonst nur von Achtzigjährigen kennt und müssen ihre knappe Freizeit mit aalglatten Vertretern der Politik verbringen.

Wenn das der Weg zu noch mehr Erfolg sein soll, dann bin ich froh darüber, diesen Weg nicht zu gehen. Mir sind mein Spaß und meine Freizeit wichtiger und einige kluge Entscheidungen, sowie zahlreiche gewonnene Prozesse, die ich mir habe fürstlich bezahlen lassen, sind für mich genug. Ich kann damit mein Leben genießen und gerade so viel arbeiten, wie ich es für richtig erachte.

Doch jetzt ergab sich eine einmalige Gelegenheit für einen Deal mit einem Vertreter der Steuerbehörde. Im ersten Moment wollte ich instinktiv ablehnen. Jedoch hat mich irgendwas innerlich zögern lassen. Und während der junge Anwalt einwilligte, kam mir ein Gedanke, wie ich diese Gelegenheit für mich selbst nutzen konnte.

„Okay, jetzt sind wir unter uns“, sagt der Direktor, dem offenbar nicht entgangen ist, dass ich auf das Verschwinden des jungen Anwaltes gewartet habe. „Wie können wir zusammenkommen?“ Er sieht mich konzentriert an.

„Ich habe einem ehemaligen Freund dabei geholfen, ein Schwarzgeldkonto zu eröffnen und die Zahlungen seines Geldes für ihn weitergeleitet…“, beginne ich mit meinen Ausführungen, halte kurz inne und sehe dem Direktor direkt in die Augen.

„Okay. Fahren Sie bitte fort. Ich bin ganz Ohr“, sagt der Direktor und blickt mich an, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich bin zufrieden mit seiner ersten Reaktion. Manch ein Behördenvertreter bekommt bei dieser Äußerung schon Schnappatmung und wittert eine Mittäterschaft oder eine große Verschwörung. Doch ich selbst bin nur der Vermittler gewesen. Vor keinem Gericht der Welt wurde man dafür verklagt, wenn man dabei half, ein Konto zu eröffnen. Denn erst das Verschweigen der Einnahmen in der Steuererklärung, macht daraus Steuerhinterziehung. Daher ist das Ganze allein Noahs Problem. Nicht meines.

„Auf dem Konto liegt ein netter, siebenstelliger Betrag. Ich bin bereit, Ihnen dabei zu helfen, an das Geld zu kommen und den Mann dingfest zu machen“, beende ich meine Ausführungen.

„Was? Wie?... Moment… DAS ist der Gefallen, den ich für Sie tun soll? Einen Steuerhinterzieher dingfest machen?“, fragt mich der Direktor, mit hochgezogenen Augenbrauen.

Während der Direktor nach Worten ringt, beginnen seine Mundwinkel immer wieder zu zucken und er kann sich ein Grinsen kaum verkneifen. Er wird darauf eingehen. Da bin ich mir sicher. Das ist ein gefundenes Fressen für ihn. Er könnte damit der Presse genau das liefern, was nötig ist, um seine Behörde im richtigen Licht erscheinen zu lassen.

„Genau“, erwidere ich kühn.

„Und… Und was haben Sie davon, wenn ich fragen darf?“ Immer noch scheint der Direktor nicht glauben zu können, was ich ihm hier gerade vorgeschlagen habe. Vermutlich fühlt sich das Ganze wie ein Sechser im Lotto für ihn an.

„Sagen wir mal so: Ich habe mit dem Herrn noch eine Rechnung offen und will reinen Tisch machen, weil mir klargeworden ist, dass mir eine andere Sache viel wichtiger ist“, gebe ich zurück.

„Ähm… okay. Ich gebe zu, Sie überraschen mich mit jeder Aussage aufs Neue. Welche Sache denn?“

„Das bringt mich zu meinem zweiten Gefallen, um den ich Sie bitten müsste“, antworte ich.

„Einen zweiten Gefallen? Wie viele kommen denn noch?“, fragt mich der Direktor und legt die Stirn in Falten. Offenbar befürchtet er, dass an den Deal zu viele Bedingungen geknüpft sind.

„Keine Sorge. Das wird der letzte sein. Und natürlich werde ich im Gegenzug kein Wort über diesen Prozess hier und heute verlieren.“

„Na, dann schießen Sie los.“

„Ich benötige die private Adresse der Beklagten des heutigen Prozesses“, erwidere ich. Der Direktor legt den Kopf schief und scheint nicht ganz zu verstehen, wen ich damit meine, daher schiebe ich nach: „Von Lisa. Der Frau, die Sie ursprünglich beschuldigt hatten. Die Adresse ist nicht in meinen Unterlagen aufzufinden. Ich benötige die Adresse sofort.“

Noch während ich diese Worte ausspreche, spüre ich, wie mein Herz wild zu pochen beginnt. Der Gedanke daran, Lisa vielleicht schon in wenigen Minuten selbst vom Freispruch zu erzählen, lässt mich hoffen, dass wir den Rest und das Missverständnis in Las Vegas schnell hinter uns lassen können.

Und wenn ich ihr von dem Deal mit dem Direktor bezüglich Noah erzähle, dann wird sie mir sicher glauben, dass…

„Ich habe Sie offenbar vollkommen falsch eingeschätzt“, gibt der Direktor leise zurück und nickt. „Als ich Sie mit dem Fall beauftragt habe, hat man mir gesagt, Sie seien einer der Besten: Skrupellos, ohne Gewissen und für Geld würden Sie fast alles machen. Nichts davon könnte weiter weg von der Wahrheit sein.“

„Danke für die Blumen. Das war vielleicht bis vor Kurzem so“, erwidere ich. „Aber manchmal ändern sich ein paar Dinge im Leben. Sie verstehen?“

„Ich verstehe“, erwidert der Direktor.

„Dann haben wir einen DEAL?“, frage ich und strecke meine Hand aus.

„DEAL!“, erwidert der Direktor und schüttelt meine Hand. „Jetzt müssen Sie mir nur noch erklären, wie wir das mit ihrem Bekannten einfädeln?“

„Zuerst die Adresse von Lisa“, unterbreche ich ihn. Für einen Moment sehen wir uns schweigend in die Augen. Dann nickt er.

„Ich muss kurz im Personalbüro anrufen, dann bekommen Sie die Adresse“, gibt er zurück.

Wenige Augenblicke später gibt er mir die private Anschrift von Lisa durch, die ich mir sogleich auf einem Zettel notiere.

„Und jetzt zu der anderen Sache“, erwidert der Direktor und legt auf. „Wie gehen wir denn hier am besten vor?“

„Geben Sie mir Ihre Telefonnummer“, antworte ich und spüre den starken innerlichen Drang sofort zu meinem Wagen zu rennen und zur Adresse zu fahren, die auf dem Stück Papier steht. „Ich rufe Sie an und wir besprechen alles. Jetzt muss ich aber wirklich los.“

Wieder schweigt der Direktor einen Moment. Dann verzieht sich sein Gesicht zu einem Lächeln. „Die Kleine scheint Ihnen wirklich etwas zu bedeuten. Dann bis später. Ich hoffe, Sie halten Ihr Wort.“

„Werde ich – ein Deal ist ein Deal“, gebe ich zurück, packe meine Unterlagen zusammen und eile in Richtung Tür. Auf dem Weg zum Wagen kann ich mir selbst ein Grinsen nicht verkneifen.

Ich weiß ziemlich genau, dass der Direktor recht mit seinen Worten hatte. Lisa bedeutet mir wirklich mehr, als ich mir bisher eingestehen wollte und ich hoffe, es ist nicht zu spät dafür, sie von mir zu überzeugen.

Was mich allerdings überrascht hat, ist die Tatsache, dass der Direktor mir so leicht auf die Schliche gekommen ist. Bin ich wirklich derart verknallt, dass man mir dies schon nach einer kurzen Unterhaltung ansieht?

Naja, eigentlich ist das auch egal. Soll der doch denken, was er will. Mir ist nur wichtig, was Lisa von mir hält und ich hoffe inständig, dass sie mir dieses eine Mal zuhören wird.


Kapitel 32 – Lisa

„Was meinst du damit?“, fragt mich Sophia, die natürlich nicht verstehen kann, wie mich ein bloßes Anhören einer Mailbox-Ansage derart schockieren kann, dass mir erneut Tränen über die Wangen laufen. „Lisa, was ist los? Was habe ich verpasst?“, flüstert sie mir ins Ohr, während sie mich an sich drückt und mir Trost zu spenden versucht.

„Es ist…“, schluchze ich und versuche mich so gut es geht zu sammeln. „Die Frauenstimme auf der Mailbox. Das war Agnes!“ Bei dem Ausspruch des Namens zittert meine Stimme und ich muss kurz tief durchatmen.

„Das habe ich gehört. Aber was ist mit Agnes? Wieso ist das wichtig? Es ist doch nur sein Zwillingsbruder“, erklärt mir Sophia, die zwischenzeitlich die Umarmung von mir gelöst hat und ihre Hände wie ein Prediger links und rechts von ihrem Körper wegstreckt, um ihre Aussage zu unterstreichen.

Bei dem Anblick muss ich kichern. Der Anblick und das Unverständnis in Sophias Gesichtsausdruck machen mir klar, dass sie immer noch nicht verstanden hat, worauf ich hinauswill. Wie auch? Sie kennt Agnes nicht. Sophia ist vermutlich völlig verzweifelt und denkt vielleicht sogar, dass ich total von der Rolle bin und bereits an Schwangerschaftsdemenz leide.

„Das ist es nicht“, beginne ich zu erklären und schnäuze in ein Taschentuch. „Agnes ist die Frau, die für den Schlamassel bei meinem letzten Job verantwortlich ist. Sie hat dafür gesorgt, dass ich als Beschuldigte dastehe und hat gegen mich ausgesagt.“

„Au weia“, entfährt es Sophia, die erschrocken die Augenbrauen hochzieht und sich eine Hand vor den Mund hält.

„Und jetzt…“, dabei zeige ich auf mein Smartphone, das immer noch vor uns auf dem Küchentisch liegt. „Jetzt höre ich ihre Stimme auf der Mailboxansage von Erik, der wiederum der Zwillingsbruder des Mannes ist, der mich in Las Vegas hat sitzen lassen und mich vorhin im Gerichtssaal fertigmachen wollte.“ Ich atme tief durch und stemme die Hände in meine Hüften. „Das ist…“

„… völlig irre“, beendet Sophia meinen Satz.

„Du sagst es“, entgegne ich und spüre, wie der anfängliche Schock einer gehörigen Portion Trotz weicht. Was auch immer hier gespielt wird: Ich will endlich Bescheid wissen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass diese gesamte Bande unter einer Decke steckt und hier überhaupt nichts zufällig passiert.

„Ich glaube, die haben mich alle zu ihrem Sündenbock erklärt und lachen über mich“, sage ich nachdenklich und starre die Wand hinter Sophia an.

„Das kann schon sein“, entgegnet Sophia zögerlich und reibt sich das Kinn. „Aber warum sollten sie das tun? Und wie sollten sie diese Sache hier geplant haben?“ Sie zeigt mit dem Finger auf meinen Bauch und macht eine kreisende Handbewegung.

Ich halte inne und der Gedanke löst sich sofort wieder in Luft auf. Sophia hat recht. Das macht keinen Sinn. Doch damit verstehe ich die Zusammenhänge noch weniger und nichts von alledem scheint einen Sinn zu ergeben.

Ein Schweigen durchzieht die Küche und jede von uns scheint für einen Moment ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.

„Frag ihn doch einfach.“ Sophia ist es, die mit diesem Satz die Stille durchbricht. Ich bin froh darüber, dass sie zumindest irgendeine Idee hat, auch wenn mir zunächst nicht klar ist, was genau sie damit meint. Aber meine eigenen Gedanken drehen sich immer nur im Kreis und ich wandere gedanklich zwischen dem Gerichtssaal, dem Boden in meinem Badezimmer mit dem Testergebnis in den Händen und dem Bett in Las Vegas hin und her.

„Wen soll ich fragen?“

„Erik. Den Feuerwehrmann von gerade eben. Er schien aufrichtig zu sein. Nach allem, was du mir erzählt hast und was ich mitbekommen habe, wird er wohl die ehrlichste Antwort geben.“

„Okay, aber ich weiß doch nicht…“ Ich halte inne.

Im ersten Moment fand ich die Idee schwachsinnig. Aber irgendwie ist gerade alles schwachsinnig. Doch im Grunde meines Herzens weiß ich, dass Sophia recht hat. Für meinen inneren Frieden muss ich einfach ein paar plausible Antworten finden. Und das am besten so schnell wie möglich. Falls nicht für mich, dann zumindest für mein ungeborenes Kind. Was wäre ich für eine Mutter, wenn mein Kind mich in einigen Jahren mit der Frage konfrontiert, warum es keinen Vater hat und ich keine Antwort geben kann, außer: „Ich weiß es nicht genau. Ich habe nicht noch einmal nachgefragt.“ Ich glaube zwar, mir wird die ganze Wahrheit noch weniger gefallen, als das, was ich bisher schon weiß, aber der Gedanke daran, dass ich dies nicht nur für mich, sondern auch für mein Kind tue, setzt ungeahnte Kräfte in mir frei. 

Gerade als ich diese Zweifel erfolgreich beiseitegeschoben habe, will ich entgegnen, dass ich nicht weiß, wo Erik wohnt. Doch dann wird mir schlagartig klar, dass ich das auch gar nicht wissen muss.

Mit klopfenden Herzen drehe ich die Visitenkarte um, die Erik mir gegeben hat. Darauf ist neben seinem Namen und einiger anderer Details, die Anschrift der Feuerwache aufgedruckt, für die er arbeitet.

„Du hast Recht, Sophia. Ich werde dahinfahren“, erkläre ich ihr und tippe mit dem Finger auf die umgedrehte Visitenkarte, die jetzt neben meinem Smartphone auf dem Küchentisch liegt.

„Ich werde ihn zur Rede stellen. Er soll mir alles sagen, was er weiß und ich werde mich nicht mit weiteren Lügen abspeisen lassen.“ Ich kann selbst hören, wie meine Stimme beinahe bei jedem Wort lauter wird. Natürlich will ich mir damit nur selbst gut zureden, aber es funktioniert.

„Das ist eine tolle Idee, Lisa“, sagt Sophia. „Wenn es okay für dich ist, warte ich nebenan in meiner alten Wohnung. Dort muss ich ohnehin noch ein paar letzte Sachen einpacken. Einverstanden?“, erklärt mir Sophia und zeigt nach hinten über ihre Schulter. „Aber du musst dich gleich bei mir melden, wenn du zurück bist, versprochen?“, ergänzt sie und lächelt.

Diese Aussage versetzt mir für einen kurzen Moment einen kleinen Stich in der Magengegend, weil ich mich frage, ob sie wirklich nur meinetwegen gekommen ist, oder sie schon die ganze Zeit etwas anderes vorhatte.

Ich schiebe den Gedanken beiseite. So ist Sophia nicht. Das weiß ich. Doch diese vielen verrückten Begegnungen und Zufälle haben mich unsicher gemacht. Ich will nicht hinter allem reine Berechnung und Selbstgefälligkeit sehen. Schon gar nicht bei Sophia, die ansonsten so gut sie kann für mich da ist, obwohl sie eine eigene Familie hat. Es wird Zeit, damit aufzuräumen.

„Wird gemacht“, gebe ich zurück, greife mir mein Smartphone und den Wohnungsschlüssel und gemeinsam verlassen wir die Wohnung. Im Flur verabschieden wir uns voneinander mit ein paar Küsschen auf die Wange.

„Halt“, ruft Sophia mir nach, als ich schon einige Stufen nach unten losgelaufen bin. Fragend drehe ich mich um.

„Hier, nimm ein Taxi. Das geht schneller, als mit der Subway“, sagt sie und steckt mir einen Geldschein zu, den sie offenbar kurz zuvor irgendwo aus der Handtasche hervorgeholt hat.

„Danke“, sage ich, lächle sie kurz an und setze dann meinen Weg nach unten fort. Ich spüre, wie mit jeder Stufe abwärts meine Aufregung ansteigt. Ich bin bereit dafür, die Wahrheit zu erfahren und ich werde mich nicht wieder verstecken. Das bin ich mir ein für alle Mal schuldig.

Als ich draußen angekommen bin und die frische Luft einatme, halte ich einen Moment inne, bevor ich mir ein Taxi herbeiwinke. Vielleicht ist das sogar meine letzte Chance, mehr zu erfahren. Immerhin könnte ich bereits verurteilt worden sein. Aber hätte sich dann nicht mein Anwalt gemeldet?

Ich schüttle den Gedanken ab. So schnell kommt man bei Prozessen nicht zu einem Schuldspruch. So viel ist mir aus dem Studium und den Praxissemestern noch hängen geblieben.

Für all das ist morgen auch noch Zeit und bei diesem Thema wird mir klar, dass ich nicht einfach klein beigeben darf. Ich bin unschuldig und morgen im Gerichtssaal werde ich so lange kämpfen, bis ich jeden davon überzeugt habe.


Kapitel 33 – Rick

„Fahr doch, da vorne“, fluche ich, drücke auf die Hupe und komme nun vollständig zum Stehen.

Schon von Weitem habe ich die rot aufleuchtenden Bremslichter des Taxis gesehen, das mitten auf der Straße angehalten hat, um einen Fahrgast einsteigen zu lassen.

Doch das Taxi scheint sich nicht bewegen zu wollen. Mehrmals blicke ich in den Rückspiegel und nach einer schier nicht enden wollenden Wartezeit, tut sich auf der zweiten Spur nebenan eine kleine Lücke auf. Ich schalte mit dem Schaltknauf auf Handschaltung um, lege einen niedrigen Gang ein und beschleunige im richtigen Moment, sodass ich ohne Hast und Mühe an dem gelben New Yorker Taxi vorbeifahre, dessen Fahrer offenbar mit etwas anderem als dem Verkehr beschäftigt ist. Während ich schnell vorbeifahre, blicke ich nochmals kurz nach rechts. Dabei fällt mir auf, dass das Taxi genau vor einer Feuerwache angehalten hat. Einen Moment frage ich mich, ob mein angetrunkener Bruder auf diese Weise wohl zum Dienst erscheint und ich merke, wie sich meine Laune bei diesem Gedanken nicht gerade verbessert.

Als ich die Kreuzung überquert habe, merke ich, wie sehr ich mich immer noch über das im Weg stehende Taxi ärgere. Ich versuche das Gefühl abzuschütteln, doch es scheint wie nasses Gras an mir zu haften. Schon komisch. Eigentlich sind verrückte Szenen auf den Straßen New Yorks an der Tagesordnung und bisher hat es mich nie gekümmert, wenn die Welt um mich herum verrücktspielte, solange ich in meinem SUV hinter den getönten Scheiben saß, konnte da draußen sonst was passieren. Nichts konnte mich aus der Ruhe bringen.

Unruhig trommle ich auf dem Lederlenkrad herum. Erst das Aufheulen des Motors reißt mich aus meinen negativen Gedanken. Nach einem kurzen Moment der Verunsicherung wird mir klar, was vor sich geht: Ich habe vergessen, wieder auf Automatik umzuschalten und nicht den nächsten Gang eingelegt, was mir der Drehzahlmesser jetzt ganz deutlich mitzuteilen versucht.

„Fuck, was ist denn los“, rufe ich laut aus. Dabei weiß ich genau, was los ist: Der Direktor hat exakt das ausgesprochen, was ich schon lange gespürt habe. Ich will mehr von Lisa und ich wollte es mir bisher nicht eingestehen. Jetzt bin ich auf dem Weg zu ihr nach Hause und kann überhaupt nicht einschätzen, wie sie reagieren wird, wenn ich plötzlich vor ihrer Tür stehe.

Meine Fahrt wird von der nächsten roten Ampel ausgebremst. Ich blicke auf das Navigationssystem und mir wird angezeigt, dass ich noch ungefähr 15 Minuten Fahrtzeit vor mir habe. In New York sind diese Angaben meistens nicht besonders hilfreich, je nach Verkehr oder Ampelschaltung kann das halb so lange oder doppelt so lange dauern.

Vor der roten Ampel zur Untätigkeit verdammt, fällt mir ein, was ich dem Direktor vor wenigen Minuten zugesagt habe. Kurzerhand greife ich nach meinem Smartphone, suche Noahs Telefonnummer unter den Kontakten heraus und drücke auf Anrufen.

„Hey, Buddy. Wusste ich doch, dass du dich wieder meldest. Wie geht’s dir?“, begrüßt mich Noah mit einer derart selbstgefälligen Tonlage in der Stimme, dass ich am liebsten durch das Telefon springen und ihm direkt eine ins Gesicht schlagen würde.

„Hey, Noah. Ist lange her, was?“, antworte ich in möglichst beiläufigem Ton und versuche, meine Wut für mich zu behalten. Ich erinnere mich daran, dass der Anruf einem höheren Ziel dient, jetzt ist nicht die Zeit für kleine Rachefeldzüge. Noah wird sein Fett wegbekommen und ich muss mir dafür nicht einmal die Finger schmutzig machen.

„Was kann ich für dich tun? Willst du mal wieder vorbeikommen? Ich habe einen Haufen neuer Weiber hier. Die geben dir den Blowjob deines Lebens…“ Noah gerät in einen regelrechten Redefluss, dem ich nicht weiter zuhöre, während die Ampel wieder auf grün umschaltet und ich meine Fahrt fortsetzen kann.

„Oh, bevor ich es vergesse“, unterbricht sich Noah selbst und macht eine kurze Pause, ehe er fortfährt. „Du bist doch wieder zur Vernunft gekommen, oder? Die Kleine von damals ist Geschichte, richtig?“

„Keine Sorge. Da läuft nichts“, gebe ich einsilbig zurück. Ich blicke kurz auf das Navigationsgerät, das mir eine Restfahrzeit von 8 Minuten bis zum Ziel anzeigt. Wer weiß, vielleicht fällt meine Antwort in etwa 20 Minuten schon anders aus? Aber das hat Noah nicht zu interessieren.

„Gut. Das ist gut. Dann hast du…“, beginnt Noah, doch ich falle ihm ins Wort.

„Der Grund meines Anrufes ist das Geld auf dem Schwarzgeldkonto. Ich habe eine Lösung für dich aufgetan. Es gibt hier einen Kontaktmann in New York, der das Geld für dich waschen kann, sodass alles seine Ordnung hat“, beginne ich meine Geschichte und lege dann eine Pause ein.

„Erzähl weiter“, höre ich Noahs Stimme leise erwidern. Meine Mundwinkel formen sich zu einem zufriedenen Grinsen. Er hat offenbar angebissen. Wenn es ums Geld geht, ist ihm jedes Mittel recht.

„Die Sache hat aber einen Haken“, fahre ich fort und erzähle dabei nur gerade so viel, um sein Interesse noch weiter nach oben zu schaukeln.

„Na sag‘ schon. Spann‘ mich nicht länger auf die Folter!“ Die Ungeduld in Noahs Stimme ist jetzt ganz deutlich zu hören.

„Du müsstest nach New York kommen. Der Kontaktmann will sich nur hier mit dir treffen. Wenn das für dich okay ist, gebe ich ihm deine Telefonnummer und ihr könnt selbst einen Termin ausmachen. Das Ganze läuft dann komplett ohne mich…“

„Ich bin dabei“, fällt mir Noah ins Wort.

Ich lächle zufrieden und erneut entsteht eine Pause. „Gut. Ich melde mich bei dir mit den Details, sobald ich hier die letzten Dinge geregelt habe“, erwidere ich.

„Danke dir. Du bist ein echter Freund“, antwortet Noah und legt auf.

Schweigsam fahre ich die letzten Minuten weiter in Richtung Ziel, ehe ich dann die nächste freie Parklücke am Straßenrand nutze und meinen Wagen einparke.

Ich schalte den Motor aus, atme tief durch, nehme mein Smartphone zur Hand und schreibe dem Direktor eine Nachricht, wie vereinbart.

Während ich die Nachricht tippe, wird mir jedoch klar, dass die Sache anders ablaufen wird, als ursprünglich geplant. Natürlich hat Noah mich und Lisa eiskalt gegeneinander ausgespielt und nur an seinen eigenen Vorteil gedacht. Das heißt aber nicht, dass ich genauso handeln muss wie er.

Ich denke nochmals kurz darüber nach und komme zu dem Schluss, dass sich diese kleine Änderung richtig anfühlt. Wenn alles gut geht, dann kommt dabei niemand zu Schaden und alle profitieren. Das wird schon gutgehen. Ich schicke die Nachricht an den Direktor ab, stecke mein Smartphone in die Hosentasche, öffne die Tür und steige aus.

Ich muss mich einen kurzen Moment orientieren, dann fällt mir die Hausnummer ins Auge, die über dem Eingangsbereich angebracht und fast nicht mehr zu erkennen ist.

Der bloße Anblick und die Gewissheit, dass wir uns gleich gegenüberstehen werden, sorgt dafür, dass ich meinen Herzschlag so intensiv spüre, wie seit langem nicht mehr, obwohl ich nur still und reglos vor meinem Wagen stehe.

Ich gebe mir innerlich einen Ruck, schließe den Wagen ab und laufe in Richtung Tür.


Kapitel 34 – Lisa

Der Abstecher zur Feuerwache dauerte kürzer als gedacht. Jetzt sitze ich erneut auf der Rückbank eines Taxis. Mehrere Minuten stand ich am Straßenrand und gefühlt sind jede Menge Taxis an mir vorbeigefahren. Vielleicht haben sie mein Winken nicht gesehen, was durchaus sein konnte, da die Feuerwache an einer vierspurigen Straße lag, die sonst keinerlei Haltemöglichkeiten bot.

Doch schließlich hatte ich Glück. Ein Taxi hat für mich mitten auf der Straße direkt vor der Feuerwache angehalten und mich einsteigen lassen. Noch während ich dem Fahrer erklärt habe, wohin er mich bringen soll, ertönte ein lautes Hupkonzert eines schwarzen SUVs hinter uns, der uns kurz darauf überholt und mit ohrenbetäubendem Motorenlärm davongerauscht ist. Einen kurzen Moment habe ich ihm nachgesehen und mich gefragt, warum es die meisten Menschen in dieser Stadt eigentlich immer so eilig haben.

„New York. Machen Sie sich keine Gedanken“, lispelt der Taxifahrer und zuckt mit den Achseln, während weiter orientalische Musik aus dem Radiosender ertönt, die ich noch nie zuvor gehört habe.

Der Fahrer tippt die Adresse in sein Smartphone, das er mit einer Saughalterung an der linken Seite neben seinem Lenkrad angebracht hat und schon kurz darauf ertönt die mir so wohlbekannte, mechanisch, abgehackt klingende Stimme des Google-Navigationsprogrammes, das uns offenbar in Richtung Ziel navigieren soll.

Ich lehne mich zurück, ziehe den Sicherheitsgurt straffer und blicke auf den Taxameter, der bereits nach wenigen Metern 4,75 Dollar anzeigt. Während ich in meiner Handtasche nach der Geldbörse krame, mein verbliebenes Geld zähle und mich frage, ob die Summe für die Fahrt bis zum Ziel reicht, geht mir die Unterhaltung auf der Feuerwache durch den Kopf.

Zögerlich habe ich die große Fahrzeughalle durch eines der geöffneten Rolltore betreten und bin einige Momente schweigend einfach nur neben einem der Einsatzwägen gestanden. Zwei Männer in blauer Hose und blauem T-Shirt, deren Aufdruck sie als Feuerwehrmann kennzeichnete, schienen mich nicht bemerkt zu haben. Sie waren in ein Gespräch vertieft und ich konnte heraushören, dass es um die Sitzaufteilung im Einsatzfahrzeug ging.

Ich musste unwillkürlich schmunzeln, weil ich immer dachte, dass spätestens nach dem College so etwas wie Sitzplatzreservierungen passé waren. Aber offenbar hatte ich mich getäuscht. Da ich mir nun sicher war, nicht bei etwas Wichtigem zu stören, räusperte ich mich kurz, woraufhin die beiden zusammenzuckten, sich zu mir umdrehten und mich fragend ansahen.

„Hallo, Miss. Wie können wir Ihnen helfen?“, begrüßte mich einer der Männer, der tatsächlich einen Schraubenschlüssel in seinen ölverschmierten Händen hielt und damit so vollständig dem Klischee eines Automechanikers entsprach, das ich schon so häufig in Filmen gesehen hatte.

„Entschuldigen Sie die Störung“, begann ich und zog die Visitenkarte aus meiner Handtasche hervor. „Ich suche einen Erik…“, ich hielt inne, blickte auf die Visitenkarte, um den Nachnamen vorzulesen.

Doch der Feuerwehrmann mit dem Schraubenschlüssel in den Händen kam mir zuvor. „Wir haben nur einen Erik hier“, erwiderte er grinsend. „Er ist derzeit offenbar sehr gefragt. Was wollen Sie denn von ihm?“ Die Neugier war ihm förmlich anzusehen. Die beiden blickten sich an und tauschten vielsagende Blicke aus, die ich versuchte so gut wie möglich zu ignorieren.

„Wie meinen Sie das? Wieso ist er gefragt?“ Beim letzten Wort formte ich mit meinen beiden Zeigefingern Anführungszeichen in der Luft.

„Naja…“ Der Feuerwehrmann machte eine vielsagende Pause und räusperte sich. „Er ist vor wenigen Minuten nach Hause gegangen, weil er einen Anruf erhalten hat. Und wir können jetzt sein Schlamassel aufräumen, den er uns hinterlassen hat“, erklärt er mir und sieht zu seinem Kollegen, der zustimmend nickt.

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Er hat beim Einsatz offenbar irgendwas touchiert, sodass der Wagen hier eine Beule hat und ein wenig Öl verliert. Sehen Sie?“ Der Feuerwehrmann streckte mir seine verschmierten Hände entgegen um mir zu zeigen, was er meinte.

„Entschuldigung. Aber das meine ich nicht. Wieso musste er so plötzlich gehen?“, fragte ich nochmal und hoffte, dass ich keine weiteren Vorträge bekam.

„Ja, ich verstehe“, sagte der Mann, nickte und seine Miene schien sich ein klein wenig zu verfinstern. „Irgendwas von einem Notfall hat er erzählt. Irgendwas mit seiner Freundin.“ Der Mann winkte ab. „Es ist dauernd etwas mit seiner Freundin. Die haben immer Streit und sind eigentlich öfters getrennt als zusammen. Und das nur, weil Erik ein Weichei ist und sich alles gefallen lässt.“ Der Typ wurde immer lauter, während er sich immer weiter in diese Sache hineinsteigerte.

„Okay“, sagte ich leise und hörte ihm nicht weiter zu. In Gedanken tauchte ein Bild von Erik und Agnes vor mir auf, die zusammen Händchen halten und lachen und sich kurz darauf heftig streiten, während Erik sich schützend die Hände über den Kopf hält.

„Kann ich seine private Adresse haben? Geht das?“, unterbrach ich den Feuerwehrmann in seinem Redeschwall, der daraufhin innehielt. Er drehte sich zu seinem Kollegen, der mit den Achseln zuckte, dann aber nickte.

„Okay. Sie scheinen ohnehin viel netter zu sein. Vielleicht bringen Sie ihn zur Vernunft“, erklärte er mir. Dann stieg er in das Feuerwehrauto und kam sogleich mit einem kleinen Notizblock und einem Stift in der Hand zurück. Er riss eine Seite aus dem Block heraus, drückte das Blatt mit zwei Fingern gegen die Karosserie des Feuerwehrautos und notierte etwas darauf.

„Viel Erfolg!“ Er streckte mir den Zettel hin, auf dem neben einigen öligen Fingerabdrücken eine Adresse zu sehen war.

„Danke“, gab ich zurück, nickte ihm zu und wand mich zum Gehen um.

„Richten Sie ihm Grüße von Tony aus und sagen Sie ihm, er soll Agnes endlich vergessen“, hörte ich seine Stimme mir hinterherrufen. Bei dem Namen Agnes zuckte ich unwillkürlich zusammen und beschloss, mich weder umzudrehen, noch diese Grüße auszurichten.

„Ist alles okay, Miss?“, fragt mich der Taxifahrer und blickt zu mir in den Rückspiegel. „Sie sind plötzlich so zusammengezuckt.“

„Ja. Alles in Ordnung“, erwidere ich und blicke kurz aus dem Fenster. Offenbar hat mich allein die Erinnerung an Agnes erschreckt.

Mir wird klar, dass ich vielleicht sowohl Erik, als auch Agnes antreffen werde und ich frage mich für einen Moment, ob ich wirklich damit klarkommen werde.  Dann denke ich an das Kind in meinem Bauch und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Ich werde stark sein. Und ich werde nicht klein beigeben, wenn…

Mein Blick streift das Taxameter und mir wird klar, dass meine Fahrt wohl bald zu Ende ist.

„Ich habe leider nur noch 12 Dollar“, sage ich in zerknirschtem Ton zum Fahrer, der mich daraufhin erneut kurz im Rückspiegel anblickt. Wortlos sieht er einige Male von mir zu seinem Navigationsgerät, nickt bestätigend und hält bei der nächstbesten Gelegenheit an.

„Es sind nur noch ungefähr zwei Blocks zu Fuß in diese Richtung“, erklärt er mir freundlich und zeigt mir, wie ich zu meinem Ziel komme.

Ich gebe ihm mein restliches Geld, steige aus und setze meinen Weg in die angegebene Richtung fort, während ich die Adresse in meinem Smartphone eintippe, um nicht versehentlich an der richtigen Hausnummer vorbeizulaufen.

Mit dem Smartphone in der Hand lege ich einige Meter zurück und sehe dem kleinen blauen Punkt zu, wie er sich immer mehr seinem Ziel nähert. Erneut spüre ich, wie nervös ich bin und frage mich, was Erik und Agnes mir gleich alles an den Kopf werfen werden.

Es müssen nur noch wenige Meter sein, bis ich…

Sie haben ihr Ziel erreicht, meldet mein Smartphone.

Als ich auf das Display blicke, verschwindet die Navigation und weicht einem Anruf, den ich gerade in diesem Augenblick erhalte. Dort wird mir eine unbekannte Nummer mit New Yorker Vorwahl angezeigt. Ohne weiter darüber nachzudenken, wer mich anrufen könnte, nehme ich ab und begrüße meinen Anrufer mit einem kurzen „Hallo?“.

„Hallo, Lisa. Hier ist Edgar. Der Chef des IRS“, begrüßt mich eine freundliche Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

Ich spüre, wie sich augenblicklich eine riesige Nervosität in mir breitmacht und setze mich in Bewegung. Meine Gedanken überschlagen sich geradezu und ich frage mich, ob es normal ist, dass in einem laufenden Gerichtsverfahren die Beschuldigte angerufen wird.

„Sie wundern sich sicher, woher ich die Nummer habe und warum ich Sie anrufe“, fährt er fort, ohne auf meine Antwort zu warten.

„Zunächst einmal möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen und Ihnen sagen, dass Sie Ihren Job gerne wiederaufnehmen können, sofern Sie das wünschen.“

„Wie bitte?“, ich muss mich verhört haben und frage mich, ob das nur ein dummer Witz ist. Ich presse das Smartphone weiter an mein Ohr und fliege mit den Augen über die Klingelschilder neben der Hauseingangstür. Dann erkenne ich Agnes Nachnamen auf einem der Schilder, woraufhin sich mein Herzschlag nochmal erhöht.

Währenddessen erzählt mir der Direktor, dass sich in der Verhandlung heute Mittag alles als riesengroßes Missverständnis herausgestellt hat und die Anklage fallen gelassen wurde…

Ich komme mir vor wie in Trance. Träume ich?

Gerade will ich die Klingel betätigen, da wird die Hauseingangstür von innen geöffnet und zwei Police-Officers kommen heraus, wovon der letzte mich freundlich ansieht und mir die Tür aufhält.

Dankend nicke ich ihm zu und gehe langsam die Stufen nach oben.

„… daher wollte ich Ihnen anbieten, dass Sie morgen wieder in Ihrem alten Job anfangen können und wir vergessen die ganze Sache“, dringt die Stimme des Direktors wieder in meinen Verstand.

„Was ist mit Agnes?“, frage ich zurück und bleibe im Flur des zweiten Stockes stehen. Sein Angebot ehrt mich, doch ich spüre, dass ich kein Interesse daran habe, erneut die Toiletten im Finanzamt zu putzen.

„Sie wurde festgenommen. Sie steckt wohl hinter der ganzen Sache, weil…“

„Agnes?“, fragt eine Männerstimme hinter mir. Eine Wohnungstür geht auf, die ich kurz zuvor nur im Augenwinkel wahrgenommen und mich noch gewundert habe, dass sie nur leicht angelehnt war.

Aufgrund des Gegenlichtes nehme ich zunächst nur eine unklare Silhouette wahr. Doch dann erkenne ich, dass hier niemand anderes als Erik steht. Nachdem sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, sehe ich seine geröteten Augen und die Tränen in seinem Gesicht.

„Ich muss Schluss machen“, sage ich abwesend zum Direktor, dem ich ohnehin nichts mehr zu sagen habe. Ich nehme das Smartphone vom Ohr, beende das Gespräch und gehe auf Erik zu.

„Was ist passiert?“, frage ich leise.

„Rick! Rick ist an allem schuld“, schnieft Erik und schnäuzt sich lautstark in ein Taschentuch.


Kapitel 35 – Rick

Wiederholt hämmere ich mit der Faust gegen die Wohnungstür, die weiterhin verschlossen bleibt. Mit einem kurzen Blick auf den kleinen Aufkleber, der unterhalb des Klingelschildes angebracht ist, vergewissere ich mich nochmals. Ich bin richtig, daran besteht kein Zweifel. Doch Lisa scheint entweder nicht zuhause zu sein, oder sie zieht es vor, die Tür nicht zu öffnen.

Zuvor habe ich bereits drei Mal geklingelt und dabei den Finger immer länger auf der Klingel gelassen. Hier vor der Tür konnte ich das mechanische Surren der Klingel hören. Da die Tür verschlossen blieb, bin ich zum Klopfen übergegangen, das sich nach und nach zu einem Hämmern gesteigert hat. Mir ging durch den Kopf, dass Lisa vielleicht fernsah und Kopfhörer trug, oder sonst etwas machte, bei dem sie die Klingel nicht wahrnahm. Ich erinnerte mich, dass man unter einem Kopfhörer hindurch, dumpfe Töne, wie das Klopfen an der Tür, meistens besser wahrnehmen konnte.

Ich spüre, wie zunehmend eine innere Unruhe von mir Besitz ergreift. Langsam muss ich einsehen, dass Lisa nicht zuhause ist. Ich versuche, hinter den in der Tür eingesetzten Glasscheiben etwas zu erkennen. Doch vergeblich. Die Scheiben sind zum einen nicht mit klarem Glas besetzt und zusätzlich ist ein dünner, weißer Vorhang als weiterer Sichtschutz hinter der Scheibe angebracht.

Angestrengt blicke ich hindurch, wobei mein Gesicht so nah an der Scheibe ist, dass ich meine Nase fast darauf plattdrücke. Für einen Moment bilde ich mir ein, dahinter eine Bewegung wahrgenommen zu haben.

„Lisa?“, rufe ich mit lauter Stimme und hämmere lauter als je zuvor gegen die Tür. „Ich bin’s, Rick. Bitte mach auf.“

Einen Moment halte ich inne. Doch außer dem Vorhang hinter der Tür, der wohl durch mein starkes Klopfen in Schwingung geraten ist, rührt sich nichts. War das nur eine optische Täuschung? Es kann jetzt auch einfach nur ein Luftzug gewesen sein. Die Türen in Häusern wie diesem sind meist schlecht gedämmt, was dann zur Folge hat, dass es immer wieder zieht und sich damit der Vorhang hinter der Tür ein wenig bewegt und was auf mich natürlich den Eindruck macht, als wäre doch jemand zuhause.

Was auch immer es war, hier komme ich jedenfalls nicht weiter. Was soll ich jetzt tun? Einfach hier warten, bis…

„Was ist das denn hier für ein Lärm, können Sie nicht…“, ruft eine Frauenstimme hinter mir, kurz nachdem ich das Öffnen eines Türschlosses höre. Die junge Frau, die zusammengeknülltes Zeitungspapier in der Hand hält, erblickt mich und hält dann mitten im Satz inne.

„Sie? Sind Sie es?“, fragt sie mich mit zusammengekniffenen Augen und lässt das Papier achtlos hinter sich fallen.

„Was meinen Sie? Wer soll ich sein?“, frage ich zurück und runzle ebenfalls die Stirn. Der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt, ist, dass wir vielleicht auch schon einmal Kontakt über die Dating-App hatten und ich es vergessen habe.

„Sind Sie der Typ, der Lisas Leben auf den Kopf gestellt hat?“ Dabei verschränkt sie die Arme vor der Brust und reckt die Nase ein klein wenig nach oben, wie um mir mitteilen zu wollen, was sie von mir hält.

„Der bin ich wohl“, gebe ich zu und ziehe mein Hemd straff. Das ist vielleicht meine Chance. Lisas Nachbarin scheint wohl mehr zu wissen, als es für New Yorker Nachbarn üblich ist. Vielleicht kann ich von ihr mehr erfahren.

„Ich bin Rick. Und Sie sind?“ Mit ausgestreckter Hand gehe ich auf sie zu. Doch sie ergreift sie nicht. Nachdem sich meine Hand einige Sekunden im leeren Raum zwischen uns befindet, ziehe ich sie langsam zurück.

„Ich bin Sophia“, sagt sie leise, die Arme weiterhin verschränkt.

„Sophia. Sie sind also Lisas Nachbarin? Freut mich, Sie kennenzulernen“, erwidere ich und setze dabei ein möglichst sympathisches Lächeln auf. Sophia blickt mich weiterhin wie versteinert an. Entweder sie weiß wirklich so ziemlich alles, was bisher zwischen mir und Lisa vorgefallen ist oder sie war vom Typ her einfach so… so bissig.

„Können Sie mir sagen, wo ich Lisa finde? Ich muss dringend mit ihr sprechen!“ Mir ist klar, dass es bei dieser Frau keinen Zweck hat, um den heißen Brei herum zu reden. Mit ein paar netten Worten ist hier nichts zu holen. Außerdem will ich keine weitere Zeit verlieren.

„Sie ist unterwegs“, sagt sie matt und scannt mich langsam von oben bis unten.

„Das habe ich mir fast gedacht.“ Ich zeige mit dem Daumen nach hinten über meine Schulter, in Richtung der verschlossenen Tür. „Niemand macht auf.“ Ich mache eine kurze Pause, während Sophia mich weiterhin schweigend ansieht. „Sie haben doch sicher ihre Mobilnummer? Könnten Sie mir diese vielleicht…“

„Ganz sicher nicht“, schnappt Sophia und weicht rückwärts einen Schritt von mir zurück.

„Okay. Und warum nicht?“, frage ich mit dem restlichen bisschen Geduld in der Stimme, das ich noch aufbringen kann.

„Nach allem, was Sie angerichtet haben? Und nach…“, Sophia unterbricht sich. „Nein, das soll Lisa Ihnen lieber selbst sagen.“

„Schön, aber wie? Mit der Mobilfunknummer wäre es um einiges leichter“, gebe ich zurück und höre selbst, wie kleinlaut ich dabei klinge. Doch das ist mir egal. Ich muss einfach mit ihr reden.

„Fragen Sie doch Ihren Bruder. Sie ist gerade bei ihm. Dann können Sie der armen Lisa alle zusammen erklären, was hier wirklich gespielt wird“, sagt Sophia mit ernster Miene, was ich gar nicht so recht wahrnehme, weil es mich vielmehr irritiert, woher sie weiß, dass ich einen Zwillingsbruder habe. Und woher weiß Lisa davon?

„Woher…?“, frage ich geistesabwesend, doch Sophia fällt mir erneut ins Wort.

„Ich werde dazu nichts sagen und mich sicher nicht einmischen. Sie wissen bestimmt, wo Sie ihn finden.“ Dann kommt sie einen Schritt auf mich zu und streckt mir den Finger direkt ins Gesicht. „Seien Sie ehrlich zu ihr. Sie ist ein guter Mensch. Sie hat es verdient, gerecht behandelt zu werden.“

„Das weiß ich selbst. Und nichts Anderes habe ich vor“, gebe ich in schroffem Ton zurück. Sophia blickt mich schweigend an und nickt einige Augenblicke später stumm. Sie scheint zum ersten Mal zufrieden zu sein mit dem, was ich gesagt habe. Eine seltsame Frau ist das. Aber sie scheint für ihre Nachbarin nicht nur die Pakete anzunehmen.

„Danke“, rufe ich über die Schulter in ihre Richtung, während ich mich auf den Weg nach unten mache. Während ich Sophia hinter mir zurücklasse und kurz darauf das Schließen einer Tür höre, beschleicht mich ein ungutes Gefühl. Warum sucht Lisa nach Erik? Was ist hier nur los?


Kapitel 36 – Lisa

„Ist schon gut“, sage ich zum x-ten Mal. Behutsam klopfe ich mit einer Hand auf seinen Rücken. Erik hat mich schweigend hereingebeten und ist mir dann sofort in die Arme gefallen, noch ehe ich etwas sagen konnte. Zuerst war ich geschockt und dachte, es ist eine komische Anmache. Doch einen winzigen Augenblick später wurde mir klar, dass dieser Mann seinen Kopf gerade auf meine Schulter legt und wie ein kleines Kind heult.

„Danke“, sagt er leise, löst sich von mir, sieht mich mit seinem verheulten und rotgefleckten Gesicht an, kramt ein Taschentuch aus der Hosentasche und schnäuzt sich hörbar.

Erneut blickt er in meine Richtung. Aber er sieht mich nicht an. Es wirkt vielmehr so, als würde er durch mich hindurchsehen. „Ist alles okay?“, frage ich leise und lege den Kopf schief. Natürlich weiß ich, das nichts okay ist, aber sein Blick bereitet mir durchaus Sorgen. Mir geht durch den Kopf, weswegen ich hierhergekommen bin. Doch die Dinge scheinen sich schneller zu verändern, als ich angenommen habe. Was hat der Direktor gesagt? Agnes wurde verhaftet?

Erik verzieht sein Gesicht zu einem kindlichen Grinsen und kichert leise vor sich hin. Der süßliche Atemgeruch steigt mir in die Nase und ich frage mich, wieviel Alkohol er wohl schon konsumiert hat, womit sich derartige Stimmungsschwankungen erklären lassen.

„Du und Agnes? Seid ihr in einer Beziehung?“, frage ich und versuche das Lachen möglichst zu ignorieren.

„Mal ja, mal nein“, gibt er zurück und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Jetzt ist es wohl vorbei“, fährt er fort, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand des Flures und rutscht langsam daran herunter, bis er mit dem Hintern auf dem Fußboden ankommt.

Unsicher stehe ich vor ihm und weiß absolut nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll. Meine Idee, ihm und Agnes einige unangenehme Fragen zu stellen, scheint weit entfernt. Der Mann ist definitiv nicht in der Verfassung dazu.

„Ich glaube, ich werde lieber wieder…“, sage ich leise und deute in Richtung Tür.

„Rick! Rick ist schuld daran“, sagt Erik erneut und sieht mich wieder direkt an. Er scheint nicht mitbekommen zu haben, dass ich mich gerade verabschieden wollte.

„Wieso ist Rick daran schuld?“

Er zieht die Nase hoch und ihn scheint es nicht zu kümmern, dass ich sämtliche Geräusche davon mitbekomme. Es kommt mir ein wenig so vor, als lebt er in seiner eigenen Welt, in die ich jetzt zufällig hineingestolpert bin. Dieser Mann scheint mir nicht in der Lage, in irgendetwas verwickelt zu sein.

„Die Polizei war eben hier. Sie haben gesagt, dass Agnes festgenommen wurde und sie wollten ein paar Papiere abholen, die sie nicht bei sich hatte.“ Erik hält kurz inne, weil das Smartphone in seiner Hosentasche läutet. Er holt es heraus, blickt darauf und beginnt wieder zu lachen.

„Siehst du? Da ist er schon“, sagt er mit lauter Stimme, streckt mir das Smartphone entgegen. Ich benötige einen kurzen Moment, um zu verstehen, wovon er spricht. Dann erkenne ich, dass dort in der Mitte über einer eingeblendeten Nummer groß RICK geschrieben steht.

Erik zieht das Telefon zurück, drückt einen Knopf, sodass das Klingeln verstummt und steckt das Smartphone wieder in seine Hosentasche. Tausend Fragen schwirren mir gleichzeitig durch den Kopf, doch keine davon kann ich richtig fassen. Mein Herz klopft noch stärker in der Brust. Ich weiß, dass ich ganz kurz davor bin, endlich die Wahrheit zu erfahren. Vielleicht hilft es, wenn ich ihm sage, dass auch ich wütend auf Rick bin?

„Mir hat er auch etwas angetan“, sage ich, während Szenen vom Wochenende in Las Vegas an mir vorbeihuschen und ich unwillkürlich meinen Bauch streichle.

Erik blickt auf. Schweigsam sehen wir uns an. Dann nickt er und rappelt sich langsam wieder vom Fußboden auf. Erneut umarmt er mich. Diesmal fühlt es sich nicht komisch an. Ich habe eher das Gefühl, dass mich der Bruder umarmt, den ich nie hatte. Oder jemand, der gerade einen Verbündeten im Kampf gegen den gemeinsamen Feind gefunden hat.

„Er hatte heute wohl einen Gerichtsprozess. Er ist Anwalt. Hält sich gern für was Besseres“, beginnt Erik und macht eine Pause. Ich nicke nur stumm, erwidere jedoch nichts. Erik scheint nicht zu wissen, wie gut ich über dieses Verfahren informiert bin. Ich kann es bildlich vor mir sehen.

„Statt die Angeklagte fertig zu machen, hat er sich darum gekümmert, dass sie freikommt und stattdessen Agnes die Schuld in die Schuhe geschoben.“  Er sieht mir direkt in die Augen und beginnt wieder zu heulen. „Welcher Anwalt macht denn so etwas?“

Mein Pulsschlag beschleunigt sich. Ich benötige einen Augenblick, um Eriks Worte wirklich zu begreifen.

„Wie? Du meinst?“, ich halte inne und kann meine eigene Nervosität in der Stimme hören, während ich versuche, das Gesagte zu begreifen. „Du meinst, Rick hat dafür gesorgt, dass die Angeklagte freigesprochen wird? Bist du dir sicher?“

„Das haben die Polizisten mir erzählt.“ Erik nickt.

„Und Agnes? Ist sie unschuldig?“, frage ich, während mich ein beschwingtes Gefühl erfasst, das ich gerade gar nicht richtig einordnen kann. Offenbar hat Rick sich für mich eingesetzt. Aber warum? War da vielleicht doch noch etwas zwischen uns, was er mir in der Pause versucht hat, begreiflich zu machen? Meine Euphorie darüber ist allerdings nur von kurzer Dauer, nachdem mir wieder in den Sinn kommt, was Noah über ihn und die Steuerbetrügereien gesagt hat. Ist das vielleicht alles doch nur ein Spiel für ihn? Ein Spiel, in dem nur seine Regeln gelten? Und was würde er sagen, wenn ich ihm mitteile, dass sich das Spiel verändert hat und er Vater wird?

„Das jetzt auch nicht. Aber sie hat mir gesagt, sie hat alles eingefädelt und dem Anwalt die Beweise vorgelegt und dass kein Verdacht auf sie fällt“, erklärt mir Erik.

Erneut kichert er und blickt abwesend die Wand hinter mir an. „Sie hat mir versprochen, wenn das alles vorbei ist, werden wir ein besseres Leben führen. Wir beide zusammen.“ Dann macht er eine Pause, greift in seine Tasche, zieht einen Flachmann heraus, schraubt den Deckel ab und nimmt einen großen Schluck. Dann hält er mir die Flasche hin. Obwohl ich nach dieser Aussage auch einen Schluck vertragen könnte, lehne ich ab. Die nächsten Monate werde ich sicher keinen Alkohol anrühren.

„Du meinst, Agnes ist tatsächlich schuldig?“, flüstere ich leise und versuche mich zu beherrschen.

„Sie hat das Ding schon lange geplant“, erwidert Erik und ich frage mich erneut, ob ihm wirklich nicht klar ist, dass er gerade mir, dem Sündenbock seiner Freundin erklärt, was hier wirklich gespielt wird.

„Aber sie hat mich nie mitmachen lassen und immer nur gesagt, dass wir ein besseres Leben führen, wenn es vorbei ist.“ Erneut steigen ihm die Tränen in die Augen.

Erik presst die Augen zusammen und legt erneut seinen Kopf auf meine Schulter. Wieder tätschle ich ihm behutsam den Rücken mit meiner Hand. Der arme Kerl ist offenbar so schrecklich naiv und hat vermutlich aufgrund des Alkohols in seiner Birne nicht mitbekommen, dass seine Freundin eine Kriminelle ist.

Ich spüre einen Luftzug an meinen Haaren und noch bevor ich mich umdrehen kann, höre ich eine Stimme hinter mir, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

„Erik, du mieser Penner…“


Kapitel 37 – Rick

Was zum Geier geht hier vor?

Diese Frage schwirrt mir seit einigen Minuten durch den Kopf und mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Ich kann an nichts Anderes denken. Vor meinem inneren Auge sehe ich Lisa und Erik vor mir. Erik streckt seine Hand aus und…

Das Bild wird von einem Hupen des Wagens hinter mir unterbrochen, wofür ich offen gesagt durchaus dankbar bin. Entschuldigend hebe ich die rechte Hand und drücke aufs Gas, da die Ampel grün zeigt und ich die Kreuzung überqueren kann, was der Wagen vor mir wohl schon einige Sekunden zuvor erledigt hat, da mittlerweile mehrere Wagenlängen zwischen uns liegen.

Meine Gedanken versuchen krampfhaft einzuordnen, was passiert ist. Nachdem ich mich von Sophia verabschiedet habe, bin ich mit meinem Auto in Richtung Feuerwache gefahren, in der Erik Dienst hat. Sie lag unweit von Lisas Wohnung und mir fiel ein, dass ich vorhin daran vorbeigefahren bin und direkt davor eines der New Yorker Taxis im typischen Kamikaze-Stil einfach mitten auf der Straße angehalten hat.

Auf dem Weg dorthin wählte ich Eriks Nummer. Es klingelte, aber niemand hob ab. Ich versuchte es insgesamt drei Mal. Doch immer mit dem gleichen Ergebnis. Wütend trommelte ich auf das Lenkrad und verfluchte Erik innerlich, der sicher irgendwo besoffen im Aufenthaltsraum lag und sich die Zeit mit Fernsehschauen vertrieb, anstatt an sein Smartphone zu gehen.

Mein letztes bisschen klarer Verstand meldete sich zu Wort und ich wählte die andere Nummer, die ich unter Eriks Kontaktdaten abgespeichert hatte. Vor Jahren hatte er mir erklärt, dass es durchaus sinnvoll wäre, wenn ich die Nummer von seinem Revier hätte, falls es mal etwas Dringendes gäbe. Damals wusste ich nicht, was je so dringend sein könnte, dass ich meinen Bruder anrufen müsste. Unsere Eltern waren schon längst nicht mehr am Leben und wir hatten sonst keine Geschwister. Was also sollte ich dringendes mit meinem Zwillingsbruder zu klären haben, zumal er mir mittlerweile so fremd war?

Heute wusste ich es und bedankte mich bei meinem früheren Ich dafür, dass ich dieses eine Mal seufzend nachgegeben und seine Nummer unter einiger Missbilligung seines Berufes eingespeichert hatte.

Ich musste nicht lange warten, ehe ein Mann mit tiefer Stimme den Apparat am anderen Ende der Leitung abnahm.

„Heute muss sein Glückstag sein, was? Was um alles in der Welt will denn heute jeder von Erik? Hat er etwas ausgefressen?“, entgegnete mir der Mann, nachdem ich mein Anliegen geschildert hatte.

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich nach und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. „Wer war denn noch alles hier?“

„Ach. Erst dieser Anruf von der Polizei, dann diese junge Dame und jetzt Sie. Was haben Sie gesagt? Sie sind sein Zwillingsbruder? Warum hat er davon nie erzählt?“

„Lange Geschichte“, wiegle ich ab und fahre mit dem Wagen seitlich ran. „Wo ist er denn hin?“

„Nach dem Anruf der Polizei wollte er nach Hause. Die Frau ebenfalls. Das ganze Revier spricht schon…“

Ich höre dem Mann nicht mehr zu, der unvermindert weiterredet und vermutlich eine große Verschwörung oder sonst irgendeinen Unfug hinter allem wittert. Erik war an der Stelle kein bisschen anders. Vermutlich war das eine indirekte Folge von zu viel Zeit, zu viel Gelaber und gemeinsamer Zeit im Aufenthaltsraum, während man auf den nächsten Einsatz wartet.

„Danke. Ich muss Schluss machen“, erwidere ich und lege auf, ohne auf eine Reaktion meines Gegenübers zu warten. Dann blicke ich erneut in mein Smartphone und tippe die Adresse schnell in mein Navigationssystem ein.

Nachdem die Route errechnet ist, sehe ich, dass ich in wenigen Minuten bei Erik zuhause sein müsste. Schnell blicke ich in den Rückspiegel. Der Moment ist günstig und ich wende meinen SUV quer über die vierspurige Straße, um den Weg in die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen. Ein gelbes New Yorker Taxi kommt schneller angerauscht als von mir vermutet und war sicher mit weit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs. Der Wagen muss ruckartig bremsen und ich kann das Hupen hören, während ich beschleunige und den Wagen hinter mir im Rückspiegel zurücklasse.

Die kurze Strecke zieht sich gefühlt endlos lange hin, was nur meinem Kopfkino geschuldet ist. Kurz nach dem Hupen an der grünen Ampel parke ich meinen Wagen, steige aus und erkenne auch schon den Hauseingang, dessen Tür weit offensteht.

Während ich zwei Stufen auf einmal nehme, bedanke ich mich innerlich bei demjenigen, der die Tür nicht zugezogen hat. Wenige Augenblicke später bin ich im zweiten Stock angekommen, drehe mich nach rechts und sehe, dass die Tür von Eriks Wohnung tatsächlich nur angelehnt ist. Aus dem kleinen, geöffneten Spalt dringen künstliches Licht und gedämpfte Stimmen nach außen, in den sonst nur spärlich beleuchteten Flur.

Mit langsamen Schritten gehe ich darauf zu. Die Stimmen werden lauter. Ich versuche, meine Atmung zu beruhigen, doch der Gedanke daran, was ich wohl gleich sehen werde, bewirkt eher das Gegenteil.

Ich lege meine Finger auf die Tür und öffne sie leise. Ein Luftzug zieht an mir vorbei, die Tür quietscht und dann sehe ich die beiden. Sie stehen hier vor mir im Flur. Erik hat seinen Kopf auf Lisas Schulter gelegt und sie tätschelt ihm den Rücken.

„Erik, du mieser Penner…“, entfährt es mir in einer viel zu hohen, unnatürlichen Tonlage. Ich will noch viel mehr sagen, doch dann dreht sich Lisa um und wir sehen uns direkt in die Augen.

Ihr Blick bringt das Beben in mir für einen kurzen Moment zum Stillstand. Für einen kurzen Augenblick sehe ich wieder in die Augen, die mich schon in Las Vegas um den Verstand gebracht haben. Doch dann verschwindet das Funkeln. Ihr Ausdruck wird härter und ich muss unwillkürlich an ihre Nachbarin denken, die mich ähnlich kühl angesehen hat.

„Was macht ihr beide hier? Seid ihr…?“, beginne ich nach einem kurzen Augenblick des Schweigens, halte dann aber inne.

„Ein Paar? Glaubst du so bin ich? Glaubst du, ich fange etwas mit deinem Zwillingsbruder an?“, fragt Lisa mit hochgezogenen Augenbrauen. Jetzt kann ich die Wut in ihren Augen sehen. „ICH weiß, was Anstand und Moral bedeuten.“ Bei dem Wort Ich klopft sie sich mit dem Zeigefinger auf ihr Brustbein. „Was man von dir nicht sagen kann.“

Mir fallen so viele Dinge ein, die ich entgegnen will. Doch ich halte einen kurzen Moment inne und wende mich meinem Bruder Erik zu, der gerade ein Taschentuch aus seiner Hosentasche kramt und sich dann kurz darauf hörbar die Nase putzt.

„Was hattest du vor, hm?“, frage ich ihn mit provokantem Unterton.

„Gar nichts hatte ich vor. SIE ist zu mir gekommen“, keift er und heult weiter. Ich sehe ihn von oben bis unten an. Das ist einer der Momente, in denen ich absolut nicht glauben kann, dass wir beide wirklich Brüder sind. Dann greift er neben sich auf eine Kommode, auf der ein Flachmann steht, schraubt den Deckel ab und nimmt einen großen Schluck.

„Das kannst du. Dich betrinken. Und vor der Wahrheit flüchten, du…“

„Rick. Bitte lass ihn in Ruhe“, entgegnet mir Lisa, stellt sich neben ihn und legt ihm die Hand einfühlsam auf die Schulter. „Dein Bruder hat vielleicht ein Alkoholproblem. Aber wenigstens ist er kein Steuerbetrüger.“

„Lisa, die Sache in Las Vegas ist völlig anders, als du denkst. Noah ist ein…“, beginne ich eilig und will Lisa erklären, was damals wirklich vorgefallen ist. Am liebsten würde ich sie einfach in die Arme nehmen, doch ihr Blick sagt mir, dass sie dafür noch nicht bereit ist. Aber es kommt anders, denn Erik fällt mir ins Wort, nachdem er den Flachmann wieder verschraubt und zur Seite gestellt hat.

„Welche Wahrheit? Dass du Agnes verraten hast? Dass du mir mein Leben kaputt gemacht hast? Warum hast du nicht einfach die Frau hinter Gitter gebracht, die Agnes dafür vorgesehen hat?“, brüllt Erik los, offenbar beflügelt von Lisas Unterstützung. Dabei läuft sein Gesicht rot an, was es noch seltsamer wirken lässt.

„Entschuldige Mal“, sagt Lisa erschrocken, weicht ein paar Schritte von ihm zurück und blickt ihn an. „Die Frau von der du sprichst, bin rein zufällig ich.“

Erik öffnet den Mund und will etwas entgegnen, lässt es aber sein und blickt stattdessen abwechselnd zwischen mir und Lisa hin und her. Lisa verschränkt die Arme vor der Brust und wieder muss ich an ihre Nachbarin denken. Als Erik mich das dritte Mal ansieht, nicke ich knapp und sage leise: „Es stimmt, was Lisa sagt.“ Ich mache eine kurze Pause und fahre dann fort. „Ich konnte sie nicht ins Messer laufen lassen. Verstehst du? Nicht nach allem, was wir erlebt haben und nach allem, was ich für sie empfinde.“

Beim letzten Teil des Satzes sehe ich nur Lisa an, obwohl ich Erik anspreche. Die Worte kommen aus meinem Mund, ehe ich darüber nachdenken kann. Mehrmals habe ich darüber nachgedacht, was ich sagen soll. Nie hätte ich gedacht, dass ich meinem Bruder zuerst gestehe, was ich für Lisa empfinde, bevor ich es ihr sage.

„Lisa. Es ist wirklich so. Ich empfinde mehr für dich, als du denkst“, wiederhole ich nochmals und gehe ein paar Schritte auf sie zu. Doch Lisa weicht ein klein wenig zurück. Erschrocken blickt sie mich an, sagt jedoch kein Wort. Es sieht so aus, als wären die Worte ein wahrer Schock für sie.

„Ich habe mich wirklich dafür eingesetzt, dass der Prozess gut für dich ausgeht. Du bist frei und…“

„Das weiß ich schon. Der Direktor hat mich angerufen“, sagt Lisa. Ihre Stimme soll entspannt klingen, doch ich kann das leichte Zittern in ihrem Ton heraushören und sehe, wie sehr sie gegen die Tränen ankämpft.

„Lisa. Bitte glaub mir. Noah hat uns beide reingelegt. Ich bin kein Steuerbetrüger oder was auch immer er dir erzählt hat“, sage ich und blicke hilfesuchend zu Erik, der aber offenbar seinen eigenen Gedanken nachhängt.

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter und weiß, dass mir hier nichts als die Wahrheit helfen wird. Die ist zwar auch nicht gerade schön, aber ich will Lisa nichts verheimlichen von dem Leben, das ich bis vor kurzem noch für das einzig Wahre gehalten habe.

„Ich war vieles und vor allen Dingen ein Anwalt, der immer die Seite des Geldes vertreten hat. Deswegen habe ich auch für Noah gearbeitet und ihm dabei geholfen, sein Geld auf die Seite zu bringen. Aber…“

„Er hat recht“, schnieft Erik, der mir ins Wort fällt und sich die Nase trockenwischt. „Er ist immer auf der Seite des Geldes. Nie ist er einer Frau nachgelaufen, wenn er schon mit ihr im Bett war. Niemals.“

Schweigend blicke ich Erik an. Er sieht mich ebenfalls an. Ich nicke stumm und bin dankbar dafür, dass er versucht, mir zu helfen.

Ich sehe, wie Lisa mit sich ringt und sich auf die Unterlippe beißt. Doch wirklich überzeugt scheint sie nicht.

„Ruf deinen Direktor an. Er wird dir bestätigen, dass ich mit ihm eine Vereinbarung habe und Noah an ihn ausliefern werde. Ich mache keine Witze“, entgegne ich und verziehe keine Miene. Erneut gehe ich ein paar Schritte auf Lisa zu. Diesmal weicht sie nicht zurück, was ich als Zustimmung meiner Annäherung deute.

„Ich will dir so gern glauben, aber…“, entgegnet Lisa im Flüsterton.

„Deine 50.000 Dollar bekommst du ebenfalls wieder. Wie versprochen. Und du musst mich auch nie wiedersehen, wenn du nicht willst. Du kannst ein neues, freies Leben ganz alleine irgendwo anfangen, wenn du magst“, unterbreche ich sie und falle ihr ins Wort. Ich will ihre Zweifel nicht hören. Und es zerreißt mich innerlich fast bei dem Gedanken daran, dass sie sich vielleicht doch gegen mich entscheidet.

„Bitte gib uns noch eine Chance. Es wird alles gut. Keine Geheimnisse mehr“, sage ich und strecke meine Hand nach ihr aus.

Lisa sieht mir direkt in die Augen. Ich bin mir sicher. Nein! Ich fühle förmlich, dass sie darüber nachdenkt und noch etwas für mich empfindet. Ich hoffe, dass ich ihre Zweifel irgendwie ausräumen konnte oder sie mir zumindest die Chance gibt, alles endgültig aufzuklären.

Für einen Moment denke ich, dass ihre Mundwinkel ein Lächeln andeuten wollen und wir uns gleich in den Armen liegen. Doch dann beginnt ihr Kinn wie wild zu zittern. Lautlose Tränen kullern über ihre Wangen.

„Was ist los? Bitte sag doch was. Wir können alles schaffen, wir…“, sage ich leise, gehe noch einen Schritt auf sie zu und greife nach ihrer Hand.

„Ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind“, platzt es aus Lisa heraus und sie zieht ihre Hand nach unten weg. „Es ist von dir.“

Wie bitte? Wie kann… Ich öffne meinen Mund, doch jetzt bin ich es, der sprachlos in diesem Flur steht und nicht weiß, was er sagen soll.


Kapitel 38 – Rick

„Ein Kind? Wir bekommen ein Kind?“, durchbreche ich nach einigen Sekunden leise die Stille. Mein Herz klopft mir bis zum Hals.

„Ihr bekommt ein Kind?“, fragt Erik, hustet kräftig, greift nach seinem Flachmann neben sich und schraubt ein weiteres Mal den Deckel ab.

„Ja“, sagt sie, schnieft leise und sieht zuerst Erik und dann mich an. Sie scheint sich etwas zu beruhigen. Der Sturm der Emotionen, der sie gerade ergriffen hat, scheint allmählich abzuflachen, jetzt, nachdem sie das ausgesprochen hat, was sie offenbar die ganze Zeit mit sich herumgetragen hat.

„Und es ist wirklich von mir?“ Meine Gedanken rasen und ich versuche krampfhaft, alles irgendwie einzuordnen, bereue aber die Frage sogleich, nachdem ich sie gestellt habe, als ich sehe, wie sich Lisas Blick verfinstert.

„Von wem sonst? Glaubst du wirklich, ich steige mit jedem einfach so ins Bett? Glaubst du, ich bereue es nicht, was in Las Vegas passiert ist? Jeden Tag könnte ich mich dafür ohrfeigen, dass ich so doof war, auf einen Steuerbetrüger hereinzufallen, der mit jeder dahergelaufenen Frau ins Bett steigt. Sogar in der Pause während des Gerichtsprozesses kommen sie dir schon hinterhergelaufen.“

Die Worte sprudeln aus Lisa heraus. Ehe ich etwas entgegnen kann, geht es auch schon weiter. „Ich wollte dich aufsuchen, um dir die Sache mit der Schwangerschaft zu sagen. Ich wusste nicht, wie ich dich finden soll und nur durch Zufall bin ich deinem Bruder hier über den Weg gelaufen“, erklärt sie mir und zeigt auf Erik, der sich nochmals einen großen Schluck genehmigt.

„Ich bin hier“, sage ich leise und hebe die Hände entwaffnend zur Seite. „Ich kann verstehen, dass du mir die Sache mit Noah nicht abnimmst. Es ist auch wirklich verrückt. Aber ich werde es dir beweisen und dir uneingeschränkten Einblick in alle Unterlagen geben, wenn du willst.“

„Und was die Frau im Gerichtsgebäude angeht“, ich atme tief durch. „Ja, es stimmt. Ich war mit vielen Frauen unterwegs und habe mich nicht mit Ruhm bekleckert, was den Umgang mit ihnen angeht. Aber mit dir ist es anders…“, erneut lege ich eine Pause ein und greife nach ihrer Hand. „Du bist anders. Das habe ich sofort gespürt und doch viel zu lange gebraucht, um es zu kapieren. Ich will dich nicht wieder verlieren, Lisa. Nie wieder.“ Jedes Wort davon meine ich genau so, wie ich es sage und hoffe, Lisa spürt, wie ernst es mir ist.

„Und ich freue mich auf unser Kind. Ich werde mich bemühen, ein guter Vater zu sein, wenn du das möchtest.“

Wieder herrscht Stille zwischen uns. Gerade als Lisa den Mund öffnen will, dringt eine andere Stimme an mein Ohr.

„Du hast ja doch Gefühle, Bruderherz“, höre ich Eriks Stimme. Der Satz trifft mich so unerwartet, dass ich mich kurz zur Seite drehen muss und sehe, wie er mit halboffenem Mund neben uns steht. Ich kann nicht anders: Der Anblick und die ganze Situation hier bei Erik im Flur ist so komisch, dass ich einfach lachen muss.

Auch Lisa dreht sich um und bricht in Gelächter aus.

Dann drehen sich unsere Köpfe wieder einander zu. Das Lachen verebbt. Nur das Funkeln in ihren Augen bleibt zurück. Diesmal ist es genau jenes Funkeln, das mich schon bei den ersten Begegnungen so verzaubert hat. Ein ganz leichtes Grinsen umspielt ihr Gesicht. Das ist ein Anblick, den ich für den Rest meines Lebens jeden Tag aufs Neue sehen möchte.

Langsam nähere ich mich Lisa. Auch diesmal weicht sie nicht zurück und als meine Nasenspitze an der ihren vorbeifährt, erkenne ich gerade noch, wie sie den Kopf leicht schief legt und die Augen schließt, bevor wir uns küssen.

Eine Geschmacks- und Gefühlsexplosion durchfährt mich. Ihre Lippen schmecken so weich und sinnlich, wie ich es in Erinnerung habe. Siegessicher lege ich meine Arme um sie und glaube ganz fest daran, dass alles gut werden wird.

„Und ich dachte, ihr küsst euch nie… hicks“, höre ich Erik, der die Sache mit Agnes wohl für einen Moment verdrängt hat.

Noch während wir uns küssen, müssen wir beide über den Kommentar und das Geräusch lachen. Kurz lasse ich von ihr ab. „Nie mehr werde ich dich einfach so zurücklassen. Nie wieder“, flüstere ich und küsse sie erneut.

Nach einer gefühlten Ewigkeit legt Lisa ihre Hände auf meine Brust und schiebt mich ein kleines Stückchen von sich weg. „Hey, ich hatte nicht vor, damit aufzuhören“, sage ich spielerisch.

Lisa kichert und zeigt in die kleine Küche. „Was machen wir mit ihm?“ Sie zeigt auf Erik, der mit dem Rücken zu uns steht.

„Ich werde wohl mal mit ihm reden müssen“, sage ich und zucke unwillkürlich mit den Schultern. „Vielleicht versteht er nüchtern, wer Agnes wirklich ist.“ Lisa nickt.

„Und was passiert mit Noah?“

„Dafür habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen… Du wirst überrascht sein.“ Ich grinse kurz und ziehe sie dann wieder zu mir heran, um die Frau, mit der ich ein Kind bekomme, zu küssen.


Kapitel 39 – Lisa & Rick

1 Jahr später.

Vorsichtig nehme ich eine Karte vom Stapel, sehe sie mir an und halte einen Moment inne. Ein gutes Blatt, ohne Zweifel.

Dann drehe ich die Karte mit dem aufgedruckten Pinguin darauf um und halte sie so, dass der kleine Mann, der vor mir auf dem Teppich liegt, sie ganz genau sehen kann.

Der kleine Luca strampelt kräftig mit den Beinen und auch die Arme drehen sich im Kreis, während er mir sein zauberhaftes Lächeln schenkt. Vorsichtig reiche ich ihm die Karte. Er bekommt sie mit den Fingern zu fassen, öffnet seinen Mund und beginnt, die extra dicken Kinderspielkarten gleichmäßig abzulutschen.

Ich lege mich ausgestreckt neben ihm auf den Teppichboden, stütze meinen Kopf auf meinem angewinkelten Arm ab und sehe ihm dabei zu, wie er den Pinguin mit seiner süßen, kleinen Zunge erforscht.

„Hey, ihr beiden“, höre ich Lisa, die gerade aus der Küche kommt und eine Schüssel und einen Schneebesen in den Händen hält.

„Nicht jetzt. Luca hat gerade ein gutes Blatt, er…“, erwidere ich mit amüsiertem Unterton, deute mit einem Kopfnicken und einem Grinsen im Gesicht in Richtung unseres Sohnes und blicke dann zu Lisa. Ich halte inne…

Sie trägt genau das Kleid, das sie damals auf dem Profilbild der Dating-App trug. Die Dating-App nutzen wir beide nicht mehr, doch das Kleid ist geblieben und es passt ihr trotz der vergangenen Schwangerschaft ausgezeichnet. Und noch immer sieht sie darin umwerfend aus.

„Ganz der Papa“, erwidert Lisa und lacht auf. „Pass nur auf, dass er dich später mal beim Pokern nicht über den Tisch zieht.“ Sie zwinkert mir zu und lächelt.

Für einen kleinen Moment sehen wir uns direkt in die Augen, während Luca weiterhin friedlich glucksend die Kinder-Spielkarte erforscht.

„Ich glaube, wir spielen zuerst Mau-Mau, das reicht völlig“, gebe ich zurück, erhebe mich vom Teppich und gehe auf Lisa zu. Ihre leuchtenden Augen blicken mich an, während sie weiterhin langsam in der Schüssel rührt.

Ich muss zugeben, ich bin wirklich erstaunt, wie fit und schlank sie ist. Generell verlief die Schwangerschaft absolut problemlos und sie ließ sich kaum davon abbringen, den ein oder anderen Karton zu schleppen, als sie bei mir einzog. Nur mit viel Mühe und unterstützenden Worten von ihrer Freundin Sophia und meinem Bruder Erik, konnten wir sie davon überzeugen, es sich auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich zu machen und uns die Kisten und Kartons schleppen zu lassen, die sie aus ihrer Wohnung mitgebracht hat.

„Es sind doch nur ein paar Kartons. Außerdem macht doch der Aufzug das Meiste und ich bin doch erst im vierten Monat. Stellt euch nicht so an“, hat sie uns mit in die Hüften gestemmten Händen erklärt, uns im Flur stehen gelassen und die Kiste mit ihren Büchern eigenhändig ins Büro getragen.

Während Lisas Einzug rief mich Noah immer wieder an. Teilweise mehrmals am Tag. Er klang regelrecht geläutert, hat sich entschuldigt und seine Fehler eingesehen. Zuerst wollte ich nichts davon hören, doch Lisa war es, die mich dazu ermunterte, ihm eine Chance zu geben.

Gerade als ich anfing ihm zu glauben, erklärte er mir in einem unserer darauffolgenden Telefonate regelrecht euphorisch, dass er diese Geldverschieberei jetzt nicht mehr nötig hatte. Er hat jetzt eine viel bessere Idee. „Dann kaufe ich mit dem Geld auf Kosten des Casinos lieber ein paar Nutten, die mir meine Eier lecken. Das kann ich dann von der Steuer absetzen. Geil, oder?“

Ich seufze bei dem Gedanken an das letzte Gespräch mit ihm, in dem mir klar wurde, dass manche Menschen sich eben doch nicht ändern und nur immer wieder neue, dumme Ideen erfinden, jemanden zu bescheißen.

Dennoch habe ich ihn nicht wie geplant an Lisas Ex-Chef verraten. Nur weil Noah mich und Lisa beinahe reingeritten hatte, musste ich es ihm nicht gleichtun. Was für ein Vorbild wäre ich für meinen Sohn, wenn ich mich von Rachegelüsten würde leiten lassen? Nein, so bin ich nicht. Zwar hatte ich immer wieder den Gedanken, dass Noah die 50.000 Dollar an Lisa zurückgeben sollte, aber wozu überhaupt? Es war sein Geld. Ich habe selbst genug. Mehr als genug. So viel können Lisa, Luca und ich zusammen niemals ausgeben.

Stattdessen setzte ich Noah eine Deadline und forderte ihn auf, das Schwarzgeldkonto aufzulösen und sich selbst anzuzeigen, dem er erstaunlicherweise auch nachkam. Jedoch endete das Ganze darin, dass das Verfahren gegen ihn mangels Beweisen eingestellt wurde.

Erst wunderte ich mich darüber, forschte nach und rief bei Lisas Ex-Chef, dem Direktor des IRS an. In einem Telefonat erklärte dieser mir, dass man sich gütlich mit Noah geeinigt habe. Generell sprach er sehr löblich von ihm. Nur in einem Nebensatz erfuhr ich, dass er wohl vor kurzem in Las Vegas gewesen war. Ich kann mir schon vorstellen, was dort passiert ist. Noah wird keine Kosten gescheut haben und dem Mann sicherlich ein unvergessliches Wochenende beschert haben.

Beim Gedanken daran, wie Noah sich erneut freigekauft hat, wird mir wieder bewusst, dass mit Geld eben doch fast alles möglich ist. Dennoch versuchte ich, die Geschichte abzuhaken und Noah zu vergessen.

Ich führe jetzt ein anderes Leben, was mir jeden Tag besser gefällt.

„Woran denkst du?“, fragt Lisa und setzt eine ernste Miene auf.

„Ach… unwichtig“, erwidere ich.

„Warte nur, bis ich Anwältin bin. Dann verhöre ich dich, bis du es mir sagst“, witzelt sie und gibt mir einen Kuss.

Tatsächlich hat sich Lisa kurz nach ihrem Einzug für ein Fernstudium eingeschrieben, welches es ihr ermöglicht, das Jura-Studium zu beenden. Kurz vor der Entbindung hat sie die ersten Hausarbeiten eingeschickt und wartet derzeit auf die Rückmeldungen, bevor es weitergehen kann. Ich bewundere sie dafür, wie sie alles unter einen Hut bekommt. Natürlich unterstütze ich sie, wo ich nur kann, aber das Stillen in der Nacht kann ich ihr eben nicht abnehmen und umso erstaunlicher ist es, mit welcher Energie sie abends, nachdem Luca im Bett ist, noch etwas für das Studium macht.

Ich bin sicher, dass sie mit einer hervorragenden Note abschließen wird und wir sind uns schon einig, dass wir danach meine Kanzlei und meine Kunden teilen, damit wir uns beide möglichst flexibel um Luca kümmern können.

Erst in den letzten Wochen der Schwangerschaft hat ihr Lerntempo etwas nachgelassen und wir waren vorwiegend mit dem Nestbau beschäftigt und haben das Kinderzimmer für unseren kleinen Luca eingerichtet. Noch vor einem Jahr hätte ich es mir nicht träumen lassen, dass ich einen Samstagabend alleine mit einer Frau mit Pinsel und Farbe verbringe und dabei auch noch einen riesengroßen Spaß habe.

Das klassische Hellblau war uns zu kalt, daher entschieden wir uns für ein warmes Orange, mit dem wir nur eine der ansonsten weißen Wände bestrichen. Als wir fertig waren, fielen wir übereinander her und liebten uns direkt auf dem Boden des künftigen Kinderzimmers.

Generell war Lisa während der Schwangerschaft noch gieriger auf Sex als ich, was mich durchaus überraschte. Ich hatte mich schon innerlich damit abgefunden, dass jetzt lange Zeit nichts möglich sein würde, doch ziemlich genau das Gegenteil war der Fall. Wir konnten kaum genug voneinander bekommen und kosteten die gemeinsame Zeit völlig aus. Es schien fast so, als wollten wir beide die verlorene Zeit, die zwischen dem Wochenende in Las Vegas und unserer Versöhnung lagen, nachholen.

„Hat Erik schon angerufen? Kommt er heute zum Essen?“, fragt Lisa und unterbricht damit meinen Gedankengang.

„Ich weiß es nicht“, sage ich und zucke mit dem Schultern. „Wo ist überhaupt mein Smartphone?“ Schon komisch, früher konnte ich fast nicht ohne das Ding leben und heute weiß ich teilweise nicht einmal, wo genau das Gerät liegt. Am Wochenende habe ich mir angewöhnt, teilweise den Flugmodus einzuschalten. Das ist einerseits schön, andererseits entgehen mir damit hin und wieder Nachrichten von Erik, der manchmal vergeblich versucht, mich zu erreichen und mittlerweile eher Lisa statt mich anschreibt.

„Schon gut“, sagt Lisa und grinst. „Er hat sich bei mir gemeldet. Er kommt in Kürze zum Abendessen vorbei.“

„Da wird sich Luca sicher freuen. Er ist absolut vernarrt in seinen Lieblingsonkel.“ Ich blicke nach hinten auf den Teppich. Die Pinguin-Spielkarte scheint Luca nicht weiter zu interessieren, stattdessen hat es eines der Kuscheltiere, die sich in seiner Nähe befinden, in seinen Mund geschafft.

„Was riecht hier eigentlich so gut?“, frage ich, nachdem ein wunderbarer Duft seinen Weg in meine Nase findet. Ich drehe mich erneut zu Lisa herum und schnuppere noch ein paar Mal.

„Der Sonntagsbraten des Hauses mit geschmorten Zwiebeln“, erklärt mir Lisa und rührt beständig in der Schüssel vor sich herum.

„Riecht wirklich großartig. Siehst du? Du kannst eben doch kochen!“

„Ich hatte einen guten Lehrer“, erwidert Lisa und lacht. Damit spielt sie auf die letzten Monate in ihrer Schwangerschaft an, während denen wir neben der Einrichtung des Zimmers dazu übergegangen sind, die Abende gemeinsam Zuhause zu verbringen.

Ich habe in der Zeit meine frühere Liebe fürs Kochen wiederentdeckt und war ganz erstaunt, als Lisa mir mit fester Überzeugung mitteilte, dass sie absolut nicht kochen könne. Irgendwie ist daraus eine Art Ritual entstanden, sodass wir beide abends stundenlang in unserer Küche stehen und gemeinsam alle möglichen Rezepte ausprobieren. Angefangen vom Rührei, über Pancakes, bis hin zu selbstgemachten Nudeln und dem Sonntagsbraten, den ich während meiner Kindheit so geliebt habe und den es auch heute wieder gibt.

Anfänglich hat sich Lisa wirklich schwergetan und wir haben einige Male halb verbrannte Rühreier aus der Pfanne gekratzt und herzhaft darüber gelacht. Doch irgendwann schien der Knoten geplatzt zu sein. Wenige Wochen vor der Entbindung hat sie einen natürlichen Zugang zum Kochen entwickelt und ich war erstaunt, wie viel besser die Speisen schmeckten, wenn ich ihr die Zubereitung überließ.

„Hast du die Soße eigentlich ohne Alkohol gemacht?“, frage ich, als mir einfällt, mit wieviel Wein ich das Ganze früher zubereitet habe.

„Natürlich, mein Schatz“, sagt Lisa und gibt mir einen liebevollen Kuss, der so süß wie beim ersten Mal schmeckt. „Ich habe an alles gedacht, keine Sorge. Ich stille noch und dein Bruder hat erst vor wenigen Wochen die Entziehungskur hinter sich gebracht. Es läuft alles“, erklärt sie mir und lächelt.

In solchen Momenten wird mir immer wieder bewusst, welches Glück ich habe, so eine Frau zu finden. Sie ist nicht nur wunderschön, sondern auch unglaublich klug und wird zunehmend selbstbewusster.

„Ich hoffe nur, dass Erik nicht noch ein Kuscheltier mitbringt.“ Dabei sehe ich erneut zu unserem Sohn, der gerade ein glucksendes Lachen von sich gegeben hat und mittlerweile beim nächsten Kuscheltier angekommen ist.

„Heute wird er bestimmt ein Geschenk mitbringen. Er kommt nämlich nicht alleine und will sicher einen guten Eindruck hinterlassen“, erklärt mir Lisa mit einem vielsagenden Blick.

„Was? Du meinst, er hat eine Freundin?“, frage ich und freue mich ehrlich über diese Nachricht. Erik scheint wirklich die Kurve bekommen zu haben. Erst die Entziehungskur und die regelmäßigen Besuche im Fitness-Studio, sodass sein Bauchansatz beinahe verschwunden ist und jetzt sogar eine Freundin? Ich bin wirklich gespannt, wen er mitbringt.

„Ja, er hat es mir erst vor einer halben Stunde geschrieben. Daher rühre ich jetzt noch schnell einen Teig für ein paar Vorspeise-Häppchen zusammen“ erklärt mir Lisa und zeigt auf die Schüssel, die sie vor sich hält.

Schweigsam nehme ich ihr die Schüssel und den Schneebesen aus der Hand und lege beides auf die Arbeitsplatte neben ihr. „Was hast du …“

Ihre Frage wird von einem innigen Kuss unterbrochen, den ich ihr gebe, während ich sie mit beiden Händen zu mir heranziehe. Hinter uns höre ich ein vergnügtes Quietschen von Luca, was dazu führt, dass wir beide kichern müssen. Er ist so ein wundervolles Kind und erfreut sich an den kleinsten Dingen. Er zeigt mir jeden Tag aufs Neue, dass man sich selbst an einem Sonnenstrahl, der durch die großen Fenster auf den Boden fällt, in höchstem Maße erfreuen kann.

„Ich bin einfach verrückt nach dir“, flüstere ich Lisa zu und sehe ihr in die Augen, die daraufhin lächelt und meinen Kuss erwidert. Unsere Zungen spielen miteinander und am liebsten würde ich sie für alle Zeit festhalten und küssen.

Doch dann läutet es an der Tür. Zunächst ignorieren wir es beide und küssen uns einfach weiter. Aber nach einem kurzen Moment ertönt die Klingel erneut. „Das müssen Erik und seine Begleitung sein“, sagt Lisa und lässt wehmütig von mir ab.

„Ich geh aufmachen“, erwidere ich. Lisa nickt, gibt mir einen Kuss und verschwindet wieder in der Küche. Ich drehe den Kopf und sehe ihr nach. Mein Blick gleitet an ihrem Rücken hinunter und bleibt an ihrem Po hängen.

„Erwischt“, sagt sie, dreht sich um und lächelt.

Ich werfe ihr einen Luftkuss zu und muss mir wirklich eingestehen, dass ich total vernarrt in diese Frau bin. Ihre Proportionen lassen überhaupt nicht vermuten, dass sie ein Kind bekommen hat. Das ist wirklich erstaunlich, doch es wäre mir auch egal, wenn es anders wäre.

Ich drücke auf den Türöffner, um unsere Gäste hereinzulassen, die jetzt noch mit dem Aufzug nach oben fahren müssen und erst in einigen Momenten bei uns ankommen werden. Ein Lachen von Luca erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und sehe, dass er wieder bei der Spielkarte angekommen ist.

„Ich komm zu dir, mein Sonnenschein. Wir spielen eine Runde“, sage ich, öffne die Tür einen Spalt, sodass die Gäste direkt eintreten können, sobald sie hier oben angekommen sind und setze mich wieder zu meinem kleinen Sohn, den ich genauso wie seine wundervolle Mutter über alles liebe.

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Love the Fake – Vom Milliardär verführt“ – dort spielt Meghan die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Love the Fake“

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B08Q5T74WP

„Ich brauche die perfekte Frau. Im öffentlichen Leben haben Gefühle keinen Platz.“
„Okay!“, gibt Meghan zurück, spürt jedoch, dass ihr Herz nach mehr verlangt…

Ich bin Trevor Dean. Sohn einer schwerreichen New Yorker Familie. Ein Playboy, wie aus dem Bilderbuch. Mein Ziel: Ich will der mächtigste Mann der Welt werden! Dafür arbeitet meine Managerin hart an meinem Image. Ihr erster Job? Die ideale Frau für eine arrangierte Ehe finden. Deal.

Ich bin Meghan Allen. Eine arrangierte Ehe ist die perfekte Gelegenheit, um die Schulden zu bezahlen, die mein Ex mir hinterlassen hat, als er mich sitzen ließ. Deal.

Alles wäre perfekt. Wenn mein zukünftiger Ehemann nur nicht so verdammt heiß wäre... und mein Ex nicht dessen neuer Bodyguard...


Kapitel 1 ~ Meghan

Ich starrte die Regentropfen an, die an der Scheibe des Bürofensters herunterliefen. Es war schon 12 Uhr und damit Zeit für unsere Mittagspause, doch der Tag war immer noch so grau und düster wie heute Morgen um 7 Uhr, als ich mühsam und etwas widerwillig aufgestanden war und mich fertig für die Arbeit gemacht hatte. Es war Montag, und eine neue Woche hatte begonnen. Eine Woche wie jede andere, die für mich weder besser noch schlechter sein würde als alle anderen Wochen davor und danach. Meine Zukunftsaussichten waren in etwa so grau und düster wie das Wetter.

„Machst du jetzt Mittagspause, Meghan? Wollen wir uns zusammen ein Sandwich holen?“ Die Stimme meiner Kollegin Sally unterbrach meine negativen Gedanken und holte mich in die Realität zurück. Doch die Realität war leider auch nicht besonders positiv: Ich saß gemeinsam mit Sally in einem kleinen, schäbigen, schlecht geheizten Büro inmitten des New Yorker Stadtteils Manhattan. Ich war in New York geboren und aufgewachsen und hatte niemals an einem anderen Ort leben wollen. Ich war hier zur Schule gegangen und hatte anschließend an der Universität Jura studiert. Jetzt hätte ich froh und glücklich sein sollen, denn mein Traum war wahr geworden, und ich arbeitete mittlerweile seit einigen Jahren hier im Zentrum von New York als Anwältin. Genauer gesagt als Scheidungsanwältin. Und noch genauer gesagt: als schlecht bezahlte Scheidungsanwältin, die sich mit dem Gehalt, das sie in einer mittelklassigen Kanzlei verdiente, gerade so durchs Leben schlug.

„Meghan? Geht es dir gut?“ Sallys fragende und leicht besorgte Stimme drang erneut an mein Ohr. Ich fuhr hoch.

„Oh, entschuldige bitte, ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich dich gar nicht gehört habe. Ja, es ist alles in Ordnung. Lass uns ein Sandwich holen, ich habe schon seit einer Weile Hunger.“ Wir standen auf, und ich griff nach meinem Mantel. Er war mollig warm und ich hatte ihn in den Wintermonaten schon mehrere Male während der Arbeit im Büro getragen, um nicht zähneklappernd vor der Tastatur sitzen zu müssen und anschließend krank zu werden. Unser Chef Neil war ein absoluter Geizkragen. Im Sommer ächzten wir unter der Hitze, weil es in unserem Büro keine Klimaanlage gab. Im Winter froren wir, weil die Heizung gedrosselt war. Unsere Schreibtische und Stühle waren verzogen und wackelig, der Teppich war schäbig und roch muffig, genau wie alle Räume unserer Kanzlei, und die schummerige Beleuchtung war alles andere als optimal, um konzentriert arbeiten zu können.

Sally und ich verließen unser Büro und stießen auf dem Weg nach draußen prompt mit unserem Chef Neil zusammen.

„Wo wollt ihr denn schon wieder hin? Habt ihr nichts zu tun?“ meckerte er uns an, ohne uns zu grüßen. Ich vermied wie immer seinen Blick und sah zu Boden. Mein Blick wanderte von dem schäbigen Teppich weg zu den braun-beigen Wänden, von denen langsam die Farbe abblätterte, bis nach oben zur Decke, von der Staubfäden herabhingen. Reinigungskräfte betraten unsere Büros nur selten. Neil war der Ansicht, jeder könnte seinen Schreibtisch selbst sauber halten.

„Na es ist 12 Uhr, Zeit für eine Pause“, trällerte Sally fröhlich. Wie sie an einem grauen tristen Tag wie heute so gut gelaunt sein konnte, war mir ein Rätsel. „Willst du mitkommen, Neil?“ fügte sie einladend hinzu. Ich erstarrte. Bitte nicht! Ich konnte Neil nicht ausstehen und wollte so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Das wusste Sally auch. Was war nur in sie gefahren, Neil eine solche Frage zu stellen?

„Nein!“ murrte Neil. „Ich habe zu viel zu tun. Und ihr auch. Meghan, was ist mit dem Fall Smith?“ Neil stellte mir zwar eine Frage, doch seine Worte klangen mehr nach einem Befehl. So sprach er eigentlich immer, zumindest mit mir.

„Wir holen uns nur schnell ein Sandwich, dann mache ich gleich weiter. Die Akte ist in zwei Stunden fertig.“ Ich hasste den unterwürfigen Ton, in den ich unweigerlich verfiel, sobald Neil mich in seinem Befehlston ansprach. Neil entließ uns mit einer unwirschen Handbewegung. Ich atmete erleichtert auf.

Sally und ich verließen das Büro und gingen die Straße herunter. Ich duckte mich unter meinem Schirm, um dem Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Zum Glück regnete es nicht mehr so stark wie noch vor einigen Minuten. Einen Block weiter war ein kleiner pakistanischer Delikatessenladen, der neben asiatischen Spezialitäten auch köstliche und doch günstige New Yorker Sandwiches machte. Ich hatte kein besonderes Talent, mir selbst etwas zu essen zuzubereiten. Meine Sandwiches waren immer langweilig und schmeckten auch so. Brot und Käse, mehr brachte ich nicht zustande.

Sally stieß die Tür zum Laden auf. Das Bimmeln einer Glocke kündigte unsere Ankunft an. Eine wohlige Wärme und der Duft nach würzigem pakistanischem Essen schlug uns entgegen. Trotz der Mittagszeit waren wir die einzigen beiden Gäste im Laden.

„Hallo die Damen. Zweimal New York Club Sandwich zum Mitnehmen, wie immer?“ Asif, der Inhaber, stand heute selbst hinter der Theke und begrüßte uns freundlich. Da wir mindestens zweimal in der Woche hier unsere Sandwiches holten, kannte er uns und wusste, was wir gerne aßen.

„Hallo Asif. Ja bitte, wie immer. Wir brauchen dringend etwas im Magen, um heute noch weiter arbeiten zu können“, bestellte Sally. Sie wandte sich mir zu. „Du bist heute aber auch ganz besonders gesprächig und gut gelaunt.“ Ihre Aussage klang ironisch, doch in ihrer Stimme nahm ich erneut einen besorgten Unterton wahr.

„Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht habe ich eine Montagsdepression.“ Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war, also versuchte ich es mit einer Standardausrede. „Neil kann ich nicht ausstehen, und der Job macht mir auch keinen besonderen Spaß. Das weißt du ja“, fügte ich hinzu. „Ich würde lieber woanders arbeiten, an Fällen, in denen ich tatsächlich etwas bewegen kann. Wo mein Wissen gebraucht wird.“ Ich sah durch das Schaufenster von Asifs Laden nach draußen in den Regen.

„Lass dich von Neil nicht so runterziehen. Du bist eine gute Anwältin. Er kann sich glücklich schätzen, dass du hier arbeitest.“ Sally versuchte, mich aufzumuntern. Ich hatte mich einige Monate lang auf jeden einzelnen anderen Anwaltsjob in New York beworben, um Neil und der schäbigen Kanzlei zu entkommen. Doch leider waren immer andere Bewerber für die Stelle ausgewählt worden. Kein Wunder. In New York gab es Anwälte wie Sand am Meer. Der Konkurrenzkampf war hart, und ich war nur eine unter vielen. Sally glaubte, Neil konnte sich glücklich schätzen, dass ich für ihn arbeitete. Doch in Wahrheit war ich es, die froh sein konnte, dass ich diesen miesen Job in dieser miesen Kanzlei bei diesem miesen Chef hatte. Auf mein Einkommen war ich dringend angewiesen, denn ich hatte hohe Schulden bei der Bank, die ich monatlich abbezahlen musste.

Vor zwei Jahren hatte ich gemeinsam mit Scott, meinem Ex-Ehemann, mein Elternhaus hier in New York aufwändig renoviert. Meine Eltern waren noch während meines Studiums verstorben, und ich hatte das Haus geerbt. Scott und ich hatten dort ein behagliches Heim für unsere eigene Familie schaffen wollen. Mindestens zwei Kinder, davon hatten wir immer geschwärmt. Besser noch drei. Es war eine frohe und glückliche Zeit gewesen, voller Hoffnung und Zukunftspläne. Wir hatten einen hohen Kredit aufgenommen, das Haus umfassend saniert und von einer Innenarchitektin ausstatten lassen. Den Kredit zahlte ich bis heute ab und würde das vermutlich auch noch die nächsten 20 Jahre tun. Allein. Scott und ich hatten uns nur wenige Monate nach der Renovierung getrennt.

Der Gedanke an Scott löste bis heute Schmerz und Wut in mir aus. Er hatte mich von Anfang an betrogen. Zuerst mit einer Kollegin, dann mit seiner Fitness-Trainerin und zu guter Letzt mit der Nachbarin. Mit der Nachbarin hatte ich ihn auf frischer Tat ertappt, in unserem eigenen Haus, in unserem gemeinsamen Bett, und unverzüglich die Scheidung eingereicht. Dabei waren alle Affären ans Licht gekommen. Die frohe und glückliche Zeit in meinem Haus hatte es in Wahrheit nie gegeben. Das Haus gehörte zum Glück nach wie vor mir. Die Schulden allerdings auch.

Denk nicht mehr dran, Meghan!

„Zwei Club-Sandwiches für die Damen.“ Asifs fröhliche Stimme mit dem melodischen pakistanischen Akzent unterbrach meine Gedanken.

„Danke Asif, es riecht köstlich, wie immer“, strahlte Sally. Ich öffnete meinen Geldbeutel. Er enthielt 20 Dollar und 41 Cent. Das war alles, was ich noch an Bargeld hatte, und damit musste ich bis Monatsende noch auskommen. Zum Glück begann in zwei Tagen schon der nächste Monat. Dann würden wir unser Gehalt bekommen.

Wir bezahlten, nahmen unsere Sandwiches und eilten im Nieselregen zurück ins Büro. Ich war froh, wieder im Trockenen zu sein. Bevor ich mich auf den wackeligen Schreibtischstuhl setzte, schaltete ich das dämmerige Licht wieder an. Es brannte heute nahezu den ganzen Tag. Ich nahm mir die Akte Smith vor, auf die mich Neil so nachdrücklich hingewiesen hatte, und arbeitete konzentriert. Ab und zu nahm ich einen Bissen von meinem Sandwich.

„Meghan, was ist denn nun mit der Akte Smith?“ Neils ungeduldiger Ton unterbrach nach einiger Zeit meine Arbeit. Ich war so in die Akte vertieft gewesen, dass ich überhaupt nicht gehört hatte, wie Neil ins Büro gekommen war. Überrascht sah ich von meinem Bildschirm auf und blickte wohl oder übel in Neils kalte graue Augen, die mich aus seinem teigigen Gesicht wütend anblitzten.

„Ich schicke sie gleich mit einer Mail rüber“, entgegnete ich höflich. Nur keinen Streit provozieren.

„Und der Fall Woodland, über den wir gestern gesprochen haben? Was ist damit? Immer noch nicht fertig? Weißt du denn überhaupt, was du hier tust?“ Neil wurde lauter, und seine Stimme klang immer barscher. Sally sah von ihrer Tastatur auf und öffnete den Mund. Ich schüttelte leicht den Kopf. Es war nett von ihr, dass sie mich verteidigen wollte, doch bei Neil hielt man in solchen Fällen besser die Klappe und ließ das Gewitter über sich ergehen.

„Der Fall Woodland ist als nächstes dran“, erklärte ich wieder höflich, aber kurz und bündig. Ich wollte Neil keine weitere Angriffsfläche bieten.

„Dann beeil‘ dich gefälligst. Heute wirst du das Büro erst verlassen, wenn du beide Fälle bearbeitet hast, Smith und Woodland. Sonst kannst du dir einen neuen Job suchen!“ Neils Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. Er stand vor mir und sah auf mich herab. Ich blickte ihn nochmals kurz an, schlug die Augen nieder und nickte nur.

„Natürlich, ich mache beide Fälle heute noch fertig.“ Was sollte ich auch sonst sagen? Ich wusste genau, dass Neil es genoss, mir zu drohen. So etwas kam mindestens einmal in der Woche vor. Er warf mich nie raus, und ich bot ihm nie die Stirn.

„Wage es bloß nicht, mir einen nicht vollständig bearbeiteten Fall hier zu lassen!“ Mit diesen Worten verließ Neil unser Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Ich atmete auf. Sally sah mich mitfühlend an.

„Wie lange willst du dir das noch antun, Meghan? Du musst wieder anfangen, dich auf andere Jobs zu bewerben. Du kannst dich doch hier nicht so fertig machen lassen!“ Sallys Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich blickte über meinen Bildschirm zu ihr hinüber und zuckte ratlos mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung, Sally. Ich brauche den Job, das weißt du. Ich muss die Raten für den Kredit abbezahlen. Sonst verliere ich mein Elternhaus, und das würde ich nicht überleben.“ Beim Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken. Das Haus war mein Halt in einer sonst unsicheren Welt. Dann dachte ich an die 20 Dollar und 41 Cent in meinem Geldbeutel, die jetzt nur noch 15 Dollar und 41 Cent waren, nachdem ich mir ein Sandwich gekauft hatte. Unweigerlich folgte der Gedanke an den Kredit bei der Bank und die schlechten Aussichten auf dem Jobmarkt. Mir entfuhr ein resignierter Seufzer. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste weiter hier arbeiten. Und das vermutlich noch für sehr lange Zeit.


Kapitel 2 ~ Trevor

An diesem grauen Montagmorgen genoss ich einmal mehr den Ausblick aus meinem großzügig geschnittenen Eckbüro im obersten Stockwerk eines New Yorker Wolkenkratzers. Die Sicht auf das Empire State Building war einfach großartig. Heute war es zwar regnerisch und grau, doch davon ließ ich mir die Stimmung nicht verderben. Ich liebte den Blick und das Gefühl von Macht, das mit dem Eindruck kam, dass die Stadt mir zu Füßen lag. Dieses Gefühl machte sich auch jetzt in mir breit, trotz der wolkenverhangenen Aussicht, in der ich die Antennen des Empire State Buildings und der anderen Wolkenkratzer vor dem Hintergrund der grauen Wolken rot und grün blinken sah.

Eine neue Woche begann. Für mich würde es die bisher beste Woche des Jahres werden. Eine sehr bedeutsame Woche, denn ich hatte mich entschieden: Diese Woche würde ich meine Kandidatur für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten von Amerika ganz offiziell verkünden. Ich, Trevor Dean, verspürte seit meiner Kindheit die Berufung, der mächtigste Mann der Welt zu werden und die Geschicke unseres Landes zu lenken. Mir sollte nicht nur New York, sondern ganz Amerika zu Füßen liegen. Ich kandidierte, um zu gewinnen und würde mich mit nichts Geringerem als der Präsidentschaft zufrieden geben. Die Vorstellung, bald im Weißen Haus zu sitzen und mit „Mr. President“ angesprochen zu werden, löste in mir ein unbeschreibliches Gefühl von Zufriedenheit aus, das ich bisher nur selten so intensiv verspürt hatte.

Ich grinste siegesgewiss und drehte mich in meinem lederbezogenen Executive Chair von der Aussicht weg und zu meinem Schreibtisch herum. Im letzten Jahr hatte ich mein Büro mit Hilfe von New Yorks renommiertester Innenarchitektin neugestaltet. Die Investition hatte sich ausgezahlt: Möbel, Teppich und Beleuchtung waren perfekt aufeinander abgestimmt und wirkten elegant, ohne protzig zu sein. Gedeckte Farben, edles Holz und Glaswände, die es mir ermöglichten, die in meinem Vorzimmer arbeitende Person jederzeit unauffällig mit einem kurzen Blick zu kontrollieren. Momentan war der Stuhl dort leer, doch er würde in Kürze wieder besetzt werden. Mein Blick schweifte zurück in mein Büro. Ja, die Einrichtung war eines Präsidenten würdig. Das hatte mein Kumpel Ryan bei seiner ersten Besichtigung des neu renovierten Büros gesagt. Wie ich zugeben musste, hatte er völlig recht damit.

Ryan. Ich musste ihm unbedingt von meiner Entscheidung berichten, für die Präsidentschaft zu kandidieren. Schließlich hatte letztendlich seine Bemerkung mich dazu inspiriert, meinen Traum in die Tat umzusetzen. Ich nahm mein Handy vom Schreibtisch und wählte seine Nummer.

„Trevor! Hast du nichts zu tun an einem Montag?“ Ryans fröhliche Stimme drang an mein Ohr. Er hatte ein großes Immobilienbüro nur wenige Straßenzüge von mir entfernt in Manhattan. Ich hatte mein Geld in einige seiner Projekte investiert.

„Im Gegenteil Buddy, die nächsten Wochen werden für mich arbeitsamer als je zuvor werden“, konterte ich Ryans freche Bemerkung. Wir kannten uns seit der Schule, und wie ich zählte er heute zu den vermögendsten Männern New Yorks. Daher ließ ich ihm solche Sprüche durchgehen, auch wenn ich es sonst nicht mochte, meine Autorität in Frage gestellt zu sehen. Ein wenig genoss ich es sogar, mich mit Ryan zu kabbeln.

„Sag bloß, du hast eine neue Investitionsmöglichkeit aufgetan und brauchst meine Unterstützung?“ Ryan klang locker wie immer, doch ich spürte, dass ich sein Interesse geweckt hatte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er auf der Suche nach neuen geschäftlichen Optionen war, denn normalerweise konnte er sich vor lukrativen Anfragen kaum retten.

„Leider muss ich dich in dieser Hinsicht enttäuschen. Es ist etwas viel Größeres.“ Ich mochte es, Ryan auf die Folter zu spannen. Er sollte mich ruhig darum bitten, ihm mehr Informationen zu geben. Ich kontrollierte die Menschen in meiner Umgebung gerne auf diese Weise.

„Etwas viel Größeres? Nun spuck’s schon aus“, sagte Ryan wie erhofft.

„Ich werde für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten kandidieren“, kündigte ich in feierlichem Ton an. Nach einer unmerklichen Pause begann Ryan zu husten. Offensichtlich hatte ihn meine Nachricht derartig überrascht, dass er sich verschluckt hatte. Sein Bellen drang einige Sekunden lang durch die Leitung.

„Du? Präsident der Vereinigten Staaten? Soll das ein Witz sein?“ würgte er mit einer Mischung aus Lachen und Keuchen hervor, als er wieder einigermaßen sprechen konnte.

„Ich wüsste nicht, was daran zum Lachen sein soll. Ich besitze sämtliche Fähigkeiten, die für die Ausübung dieses Amtes notwendig sind. Ja, ich wette mit dir, ich kann es sehr viel besser als der gegenwärtige Amtsinhaber und viele seiner Vorgänger.“, entgegnete ich kühl. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn meine Entscheidungen in Frage gestellt oder lächerlich gemacht wurden.

„Trevor.“ Ryan schlug nun einen ernsteren Ton an. „Du weißt, dass ich viel von dir halte und dich über alle Maßen schätze. Du bist mein bester Freund und nicht umsonst einer der reichsten Männer der Vereinigten Staaten. Dein Vermögen hast du dir mit deiner Intelligenz, deiner Gerissenheit und deinem untrüglichen Gefühl für eine gute Gelegenheit hart erarbeitet. Sicher würdest du einen exzellenten Präsidenten abgeben.“

Ich nickte automatisch bei jedem von Ryans Punkten. Ja, ich hatte alles, was ein Präsident der Vereinigten Staaten brauchte. Diplomatie und Verhandlungsgeschick hatte ich bei meinen schwierigen Geschäften rund um den Globus oft genug beweisen müssen. Während Ryan sprach, war ich aufgestanden und zu den Vitrinen gegangen, die die rechte Wand meines Büros einnahmen. Darin befanden sich unzählige Fotos, wie ich Wirtschaftsbossen die Hand schüttelte und von Politikern mit einem Schulterklopfen empfangen wurde. Auch ein Foto von mir auf dem Rasen vor dem Weißen Haus war dabei. Bald würde ich dort selbst Hausherr sein.

Neben den Fotos standen einige ausgewählte Auszeichnungen für meine Verdienste um die Wirtschaft der Vereinigten Staaten. Die Wirtschaft und die Arbeitslosenquote hatten schon so manchen Wahlausgang beeinflusst, und auf diesem Gebiet konnte mir keiner so schnell etwas vormachen. Ich grinste siegessicher.

„Präsidenten arbeiten hart, genau wie du es schon immer getan hast.“ Ryan legte nach diesen Worten eine kleine Pause ein, um zu betonen, wie wichtig der Satz war, der nun folgen würde. „Außerdem haben sie ein mehr oder weniger geordnetes Privatleben, denn sie sind in der Regel verheiratet und bieten den Medien und damit den Wählern und vor allem den Wählerinnen keinerlei Anlass zu Spekulationen über Affären oder ähnliches. Das kann man von dir nicht gerade sagen.“

Ryans Einwand war berechtigt. Dennoch grunzte ich verärgert, dass er mir meine Lebensweise so unter die Nase rieb. Es klang, als würde ich von einem Fettnäpfchen ins andere treten. Ich leistete mir keine Fehltritte. Ich genoss nur mein Leben in vollen Zügen. Das war alles.

Ja, ich war nicht nur einer der einflussreichsten und bekanntesten Männer in New Yorks Wirtschaft, sondern auch in New Yorks Nachtleben. Im Burlesque Club, der meinem guten Freund Darren gehörte, war ich Stammgast mit VIP-Status. Die Shows dort waren exzellent, und ich amüsierte mich dabei immer großartig. Das Beste war, mich mit einem Drink in der Hand in eine der diskreten Nischen zurückzuziehen, die dargebotene nackte Haut zu begutachten und mich anschließend mit einem Girl meiner Wahl zu vergnügen und heißen, zügellosen Sex zu haben. Natürlich wählte ich jedes Mal ein anderes Girl – wozu sorgte Darren sonst zuverlässig für Nachschub und Abwechslung unter seinen Tänzerinnen? Es wäre geradezu frevelhaft gewesen, die vorhandene Auswahl nicht auszunutzen und ausführlich zu testen. Ich war schließlich nicht dort zu Gast, um eine Ehefrau zu finden. Wozu auch? In meinem Leben gab es alles, was ich brauchte.

Auch wenn ich den Burlesque Club einmal nicht besuchte, hatte ich die freie Auswahl, mit welcher attraktiven Frau ich die Nacht verbringen wollte. Schauspielerinnen, Models, Sängerinnen, Miss Universe, sie alle waren schon von meinem guten Aussehen beeindruckt gewesen und letztendlich meinem Charme erlegen. Die Boulevardpresse hatte jedes Mal ausführlich darüber berichtet. Ich grinste bei der Erinnerung an diverse Schlagzeilen und Fotos, die mich in mehr oder weniger angetrunkenem Zustand mit einer meistens ziemlich leicht bekleideten Berühmtheit zeigten. Nun, irgendwer musste diese Sparte der Zeitschriftenindustrie ja mit Lesestoff versorgen, also konnte genauso gut ich das übernehmen. Die ein oder andere schöne Prominente hatte sich vermutlich auch eingeredet, dass sie diejenige sein würde, die mich zu einer Beziehung oder gar Ehe überreden könnte. Das hatte ich stets zu vermeiden gewusst.

„Das weiß ich, Buddy. Ich bin eben kein Unschuldsengel. Aber das werde ich schon hinkriegen. Ich werde Präsident der Vereinigten Staaten. Du wirst schon sehen.“

„Wie denn das? Du kannst doch nicht die Vergangenheit ungeschehen machen, sämtliche Boulevardblätter aufkaufen, die Google-Archive löschen und alle deine ehemaligen Affären schmieren. Jeder und jede kennt deinen Ruf. Er eilt dir voraus. Da muss ein Schmierenjournalist noch nicht mal recherchieren. Er könnte während des ganzen Wahlkampfes jeden Tag ein Foto von dir mit einer anderen Frau bringen. Du bist nun mal kein Posterboy der guten Sitten, vom Muster-Schwiegersohn ganz zu schweigen. Was also ist dein Plan?“ Ryan klang neugierig.

„Es gibt noch keinen Plan. Aber ich werde bald einen haben. Ich habe Jennifer Williams angeheuert. Ihr Flugzeug landet in Kürze in New York, und dann wird sie hier ihren Job unverzüglich antreten. Du erinnerst dich an Jennifer?“ fragte ich siegessicher. Während ich sprach, blickte ich unauffällig auf meine teure Montblanc-Armbanduhr, die ich bei einem meiner letzten Besuche in der Schweiz für meine Uhrensammlung gekauft hatte. Das Flugzeug mit Jennifer Williams würde bald landen, und ich musste mich unbedingt auf den Weg zum Flughafen machen, um noch einigermaßen pünktlich zu kommen. Sie würde meine wichtigste Verbündete im Wahlkampf werden, und ich wollte sie auf alle Fälle persönlich hier begrüßen.

„Oh ja, klar. Wir haben sie vor ein paar Monaten bei einem Charity-Dinner kennengelernt. Ich weiß, sie hat schon einige Wahlkämpfe geleitet. Du glaubst also, sie kann dir zum Sieg verhelfen?“ fragte Ryan.

„Das wird sie tun“, bestätigte ich. „Sie hat mehreren Senatoren und Gouverneuren im Wahlkampf zum Sieg verholfen. Während dieser Zeit ist es ihr gelungen, Drogen, Ladendiebstähle in der Kindheit der Kandidaten, Treffen mit Prostituierten und kurze Gefängnisaufenthalte von Kindern der Kandidaten zu vertuschen. Jeder wusste davon, doch die Presse hat niemals darüber berichtet, jedenfalls nicht in großem Stil. Ihr wird also schon was einfallen, um mein Image aufzupolieren. Das ist ihr Job, dafür habe ich sie angeheuert. Und eins kann ich dir sagen: Sie wird gut bezahlt.“

„Das glaube ich dir. Du bist als Playboy, Herzensbrecher und Verführer verschrien worden, aber noch niemals als Geizkragen.“ Auch damit hatte Ryan recht. Ich war nicht durch Knausern reich geworden, im Gegenteil, ich gab gerne und großzügig. Dafür erwartete ich allerdings auch die entsprechende Leistung und unbedingten Gehorsam.

„Als erstes kann sie dir ja beibringen, wie man eine Krawatte bindet. Lisa ist ja nun nicht mehr da, um das zu tun“, schob Ryan eine kleine Stichelei hinterher. Meine langjährige Sekretärin hatte vor einem Monat geheiratet und war ihrem Ehemann nach Kansas gefolgt. Ich schüttelte den Kopf vor Unverständnis über eine solche Entscheidung. Was wollten die beiden bloß dort auf dem platten Land? Tatsache war allerdings, dass ich seitdem auf meinen Empfängen keine Krawatte mehr getragen hatte. Ich konnte keine binden, das hatte immer Lisa für mich erledigt. Ihr Platz im Vorzimmer war jetzt leer, und ab morgen würde er von Jennifer Williams eingenommen werden. Ich vermutete, dass sie mir allerdings wohl eher keine Krawatte binden, sondern einen entsprechenden Service buchen würde. Ein kurzer Blick auf meine Montblanc sagte mir, dass ich jetzt wirklich los musste. Ich erhob mich.

„Vermutlich wirst du dich ohnehin in der ein oder anderen Hinsicht ändern müssen“, sagte Ryan nachdenklich.

„Ich? Ändern? Nie!“ Ich lachte bei diesem Gedanken. „Vielleicht werde ich meine Eskapaden etwas diskreter handhaben müssen, aber ich werde ganz bestimmt nicht für klischeebeladene Familienfotos vor dem Kamin posieren, darauf kannst du dich verlassen. Ich muss los, Ryan. Jennifer Williams landet gleich. Und eins sag ich dir: Sie wird mein Image ändern, aber nicht mich!“


Kapitel 3 ~ Meghan

Erleichtert klickte ich auf „Speichern“ und schloss die Datei mit der Akte Woodland. Anschließend informierte ich Neil in einer knappen E-Mail darüber, dass der Vorgang nun abgeschlossen war. Ich blickte vom Monitor auf, streckte mich und blinzelte mehrmals, um meine Augen zu entspannen. Das schummerige Bürolicht verbreitete kaum genug Helligkeit, um in der Abenddämmerung noch weiter zu arbeiten. Da ich ohnehin alle Aufgaben für heute erledigt hatte, beschloss ich, Feierabend zu machen. Der Tag war deprimierend genug gewesen. Rasch schaltete ich den Computer aus und griff nach meiner Tasche.

„Bis morgen, Sally. Mach nicht mehr so lange“, verabschiedete ich mich von meiner Kollegin, die noch emsig auf ihrer Tastatur tippte. Sally sah auf und lächelte mich warmherzig an.

„Hab einen schönen Abend, Meghan. Ich bin auch gleich fertig und gehe dann nach Hause. Mein Mann wartet schon.“ Sallys freundlicher Gruß hinterließ einen kleinen Stich in meinem Herzen. Meinen schönen Abend würde ich allein auf dem Sofa verbringen, mir dabei eine Talkshow im Fernsehen ansehen und Makkaroni mit Käse aus der Mikrowelle essen. Mehr konnte ich mir nicht leisten, schon gar nicht am Monatsende. Mir war, als würde ich den faden Geschmack des Fertiggerichts bereits auf meiner Zunge spüren, und ich bedauerte einmal mehr, dass ich nicht wenigstens kochen konnte. Als ich noch mit Scott verheiratet gewesen war, hatte ich Kochkurse besucht, um zu lernen, wie man günstiges und gesundes Essen für eine Familie zubereitet. Nach der Scheidung hatte mir jegliche Motivation gefehlt, das Gelernte in die Tat umzusetzen. In einem Anfall von Wut und Frustration hatte ich einige Wochen nach der Trennung den Ordner mit den Rezepten aus dem Kurs in die Mülltonne geworfen. Fertiggerichte waren sowieso viel bequemer und weniger zeitaufwändig, wenn man allein lebte.

Ich schüttelte den Gedanken an die Vergangenheit ab und huschte so leise wie möglich aus dem Büro, damit Neil mich nicht gehen sah und mir dann als Strafe für den nahezu pünktlichen Feierabend noch einige Extra-Aufgaben auftrug. Ich ging die Treppen hinunter und stemmte die Tür zur Straße auf. Die Straße glänzte nass unter dem Licht der Laternen, und ich sah in den Pfützen, dass es noch regnete. Ich blieb unter dem Vordach stehen und wurde prompt von einer Windböe erfasst, die mich trotz meines kuscheligen Wintermantels frösteln ließ. Sehnsüchtig sah ich den vorbeifahrenden Autos nach, die ihre Passagiere direkt von einem Ort zum anderen brachten, ohne dass sie nass wurden oder froren. Natürlich besaß ich kein Auto, und auch ein Taxi konnte ich mir niemals leisten. Seufzend spannte ich meinen Regenschirm auf, verließ das schützende Vordach und machte mich auf den Weg zur Subway Station, die schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite lag.

Nach wenigen Metern spürte ich ein leichtes Vibrieren in meiner Handtasche. Mein Handy. Wer rief mich denn um diese Zeit an? Es konnte nur Rachel sein, meine beste Freundin, die vor einigen Monaten eine Boutique in Manhattan eröffnet hatte. Mit der linken Hand angelte ich mein Handy aus der Tasche und balancierte mit der rechten gleichzeitig den Schirm über meinem Kopf, um nicht allzu nass zu werden.

Auf dem Bildschirm wurde eine mir unbekannte Nummer angezeigt. Neugierig wischte ich über das Display, um den Anruf anzunehmen.

„Miss Allen?“ Eine angenehme männliche Stimme war am anderen Ende der Leitung. Ich war mir sicher, noch nie mit diesem Mann gesprochen zu haben.

„Ja, ich bin Meghan Allen. Mit wem spreche ich?“

„Hier ist Gavin Miller von der Corporation Bank. Es geht um Ihren Kredit bei uns.“ Bei diesen Worten wurde mein Herz schwer. Gavin Miller rief sicherlich nicht um diese Zeit an, um mir gute Nachrichten zu überbringen.

„Was ist mit dem Kredit?“ fragte ich ängstlich. Das Gespräch würde wohl länger dauern als nur zwei Minuten, also suchte ich unter dem nächsten Vordach Schutz. Passanten eilten an mir vorüber, um der Nässe und dem Wind so schnell wie möglich zu entkommen.

„Die Raten wurden schon seit drei Monaten nicht vollständig beglichen. Können Sie die ausstehenden Beträge innerhalb der nächsten Woche zahlen?“ Gavin Miller klang geschäftsmäßig. Vermutlich wollte er auch bald Feierabend machen und diesen Anruf so schnell wie möglich hinter sich bringen.

„Das schaffe ich nicht. Ich werde die nächste Teilrate zum Monatsanfang bezahlen können. Dann geht mein Gehalt ein.“ Ich versuchte, meine Stimme selbstbewusst klingen zu lassen, war mir aber nicht sicher, ob mir das gelungen war.

„Was meinen Sie mit Teilrate?“ hakte mein Gesprächspartner nach.

„Ich habe die letzten Monate immer je 50% der eigentlich fälligen Rate bezahlt, das haben Sie ja gerade gesagt. Diesen Betrag werde ich auch im nächsten Monat zurückzahlen können.“ Ich wartete mit angehaltenem Atem auf Gavin Millers Antwort.

„Genau da liegt ja das Problem, Miss Allen. Wir sind leider nicht mehr davon überzeugt, dass Sie jemals wieder die volle Rate zurückzahlen können. Diese Raten sind einfach zu hoch für Ihr Gehalt als Alleinverdienerin. Ich habe das einmal durchgerechnet. Mit diesen teilweisen Zahlungen werden Sie diesen Kredit noch in 40 Jahren abzahlen müssen. Dann werden Sie aber bereits nicht mehr arbeiten, sondern in Pension sein. Eine derartige Verlängerung der Laufzeit, noch dazu ohne Absprache, das können wir als Bank leider nicht dulden.“ In Gavin Millers Stimme lag nun eine gewisse Strenge.

Ich schluckte schwer. Gavin Millers geduldige Erläuterung klang logisch. Natürlich konnte die Bank mir keinen unbegrenzten Kredit geben, den ich vermutlich niemals zurückzahlen würde. Ich überwand meinen Stolz und entgegnete: „Wissen Sie, seit meiner Scheidung habe ich große Probleme, die monatlichen Raten allein zu tilgen. Ich habe bereits zahlreiche Möbel und weitere Gegenstände aus dem Haus verkauft, um alles bezahlen zu können. Nun ist nichts mehr übrig. Ich möchte ja gerne zahlen, doch was soll ich tun?“ Ich klang verzweifelt, weil ich verzweifelt war. Doch Gavin Miller ließ sich davon nicht beeindrucken und blieb kühl und geschäftsmäßig.

„Ich glaube Ihnen, dass Sie gerne zahlen wollen, Miss Allen. Darum gebe ich Ihnen noch einen letzten Aufschub von einer Woche, wie vorhin angekündigt. Wenn das Geld bis nächsten Montag hier eingegangen ist, wird der Kredit wie bisher normal weiterlaufen. Ansonsten wird Ihr Haus zur Zwangsversteigerung ausgeschrieben.“

Zwangsversteigerung! Das Wort war wie ein Schlag in meine Magengrube. Ich dachte an das Haus, an meine Eltern und an all die glücklichen Erinnerungen aus meiner Kindheit und Jugend. Meine Eltern hatten mir an einem regnerischen Tag wie heute heiße Schokolade zubereitet, wenn ich aus der Schule gekommen war, und wir hatten gemeinsam an dem großen Esstisch im Erdgeschoss gesessen und gelacht, während ich vor meiner Mutter und meinem Vater meine Schulkameraden nachgeahmt hatte. Mein schauspielerisches Talent hatte sich schon damals gezeigt, und es war mir im Laufe meines Jurastudiums und meiner Karriere als Anwältin bei Verhandlungen oft von großem Nutzen gewesen. Das Haus, in dem ich groß geworden war und meine Talente entdeckt hatte, war mein sicherer Hafen in einer unsicheren Welt. Ich konnte mir mein Leben nicht ohne mein Elternhaus vorstellen.

Beim Gedanken daran, es zu verlieren, stiegen mir die Tränen in die Augen, und ich konnte selbst am Telefon meine Verzweiflung kaum verbergen.

„Aber das ist doch mein Elternhaus“, schluchzte ich. „Wo soll ich denn hin, wenn es zwangsversteigert wird?“

Gavin Miller räusperte sich unbehaglich. Er war mit der Situation sichtlich überfordert. „Nun, wie gesagt, Ihnen bleibt eine Woche, um sich eine Alternative zu suchen. Oder das Geld aufzutreiben, das wäre natürlich auch eine Alternative.“

In diesem Moment konnte ich offensichtlich nichts weiter ausrichten. Hoffnungslos starrte ich in den Regen, der sich nur wenige Zentimeter von meinen Schuhspitzen entfernt in Pfützen auf dem Bürgersteig sammelte. Ich schluckte meine Tränen hinunter und riss mich zusammen. Denk nach, Meghan. Woher kannst du Geld bekommen? Einen neuen Job würde ich so schnell nicht finden, das war sicher. Ich musste also Zeit gewinnen.

„Mr. Miller, kann ich morgen um 8 Uhr bei Ihnen in der Bank vorbei kommen, um das nochmal zu besprechen?“

„Da gibt es nichts weiter zu besprechen, Miss Allen. Unsere Bedingungen sind eindeutig. Entweder Sie zahlen den gesamten noch fälligen Betrag pünktlich oder das Haus wird zwangsversteigert. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“ Mit diesen Worten beendete Gavin Miller das Gespräch.

Ich starrte verzweifelt auf mein Handy. In meinem Kopf drehte sich alles. Das gab es doch nicht. Das konnte nicht sein. Woher sollte ich denn das Geld bekommen, wenn selbst die Bank mir keinen Kredit mehr gab? Ich durfte das Haus auf keinen Fall verlieren. Durch meinen Körper ging ein Ruck. Ich musste unbedingt zu Gavin Miller in die Bank und ihn davon abbringen, das Haus zur Zwangsversteigerung auszuschreiben. Und zwar sofort, denn er hatte bestimmt bald Feierabend.

Die Subway Station lag auf der anderen Straßenseite. Ohne groß nachzudenken rannte ich im strömenden Regen los. Es ging um mein Zuhause, und jetzt zählte jede Minute. Ich war bereits mitten auf der Straße, als von rechts lautes Gehupe ertönte. Erschrocken sah ich nach oben und erstarrte. Zwei Scheinwerferlichter kamen im Halbdunkeln bedrohlich schnell auf mich zugerast. Mein Kopf sagte mir, dass ich weiterrennen und mich in Sicherheit bringen sollte, doch ich war vor Angst wie gelähmt, und mein Körper gehorchte mir nicht mehr…

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jenny wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.


Danksagung

Danke an alle meine fleißigen Testleserinnen, die mir dabei helfen, meine Bücher besser zu machen. Ihr seid großartig!

Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.

Danke an Bianca dafür, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Alles Liebe

Rebecca
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